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  Jinn und Phyllis verbrachten einen wunderschönen Urlaub im All, so weit entfernt von allen bewohnten Planeten wie nur möglich.


  Zu jener Zeit waren interplanetare Reisen nichts Ungewöhnliches, die interstellare Fortbewegung war alltäglich. Raketen brachten Touristen zu den außergewöhnlichen Sehenswürdigkeiten des Planeten Sirius und Banker zu den berühmten Börsen von Arcturus und Aldebaran. Doch Jinn und Phyllis, ein reiches und müßiggängerisches Paar, fielen im Kosmos durch ihre Originalität und ihren Hang zur Romantik auf. Sie durchstreiften das Universum zum Vergnügen – und zwar per Segel.


  Ihr Transportmittel war eine Art Kugel, deren Hülle – das Segel – erstaunlich dünn und leicht war. Das Gefährt bewegte sich von Lichtstrahlen getrieben durch den Weltraum. Wenn man ein solches Gefährt in der Nähe eines Sterns sich selbst überlässt (natürlich weit genug davon entfernt, damit das Gravitationsfeld nicht zu stark ist), bewegt es sich grundsätzlich in die direkt entgegengesetzte Richtung des Himmelskörpers, doch da sich in Jinns und Phyllis’ Sternsystem drei Sonnen befanden, die nicht sehr weit voneinander entfernt lagen, empfing ihr Schiff Lichtschübe aus drei verschiedenen Richtungen. Jinn hatte sich daher einen äußerst raffinierten Steuerungsmechanismus ausgedacht. Das Segel war auf der Innenseite mit schwarzen Rollos versehen, die er nach Belieben ein- und ausrollen konnte, wodurch sich die Stärke der Lichtschübe veränderte, indem die Reflexionsintensität bestimmter Partien beeinflusst wurde. Außerdem konnte sich diese elastische Hülle je nach Wunsch des Piloten verbreitern oder zusammenziehen. Wenn Jinn also beschleunigen wollte, dehnte er das Segel auf den größtmöglichen Durchmesser aus. Dadurch bot es den Strahlen eine riesige Kontaktfläche, und das Schiff schoss mit einer irren Geschwindigkeit durch den Raum, wovon seiner Freundin Phyllis ganz schwindelig wurde, ein Schwindel, der ihn ebenfalls ergriff, sodass sie sich leidenschaftlich umarmten, wobei sich ihr Blick in den fernen, geheimnisvollen Abgründen verlor, zu denen sie ihre Reise führte. Wenn sie dagegen ihre Geschwindigkeit verringern wollten, drückte Jinn auf einen Knopf, und das Segel zog sich zu einer Kugel zusammen, die gerade groß genug war, dass sie beide eng aneinandergedrückt darin Platz fanden. Das Licht hatte dann kaum noch eine Wirkung und diese kleine Kugel, die in diesem Zustand ihrer eigenen Trägheit überlassen war, schien stillzustehen, als hinge sie in der Leere an einem unsichtbaren Faden. Die zwei jungen Leute verbrachten müßige und berauschende Stunden in diesem begrenzten Universum, das sie auf ihre eigene Art für sich allein erschaffen hatten und das Jinn mit einem Segelschiff bei Flaute und Phyllis mit der Luftblase einer Wasserspinne verglich.


  Jinn kannte noch ganz andere Tricks, die unter Segelkosmonauten als Gipfel der Kunst galten, zum Beispiel die Nutzung der Schatten von Planeten und Satelliten für Wendemanöver. Er führte auch Phyllis in diese Wissenschaft ein, sodass sie fast genauso geschickt darin wurde wie er und manchmal sogar noch verwegener war. Wenn sie am Steuer stand, kam es vor, dass sie sich auf Streifzüge bis an die Grenzen ihres Sternsystems begab, ohne dabei etwa auf einen Magnetsturm zu achten, der die Lichtwellen erschütterte und ihr Gefährt herumwarf wie eine Nussschale. Zwei oder drei Mal musste Jinn, der von dem Sturm aus dem Schlaf geschreckt wurde, wütend werden, ihr das Ruder entreißen und den Hilfsantrieb anwerfen, den sie prinzipiell ausschließlich in gefährlichen Situationen benutzten, um so schnell wie möglich einen Hafen zu erreichen.


  An diesem Tag lagen Jinn und Phyllis nebeneinander in der Mitte ihres Ballons, ohne sich um etwas anderes sorgen zu müssen, als darum, ihre Ferien zu genießen und sich von den Strahlen der drei Sonnen braten zu lassen. Jinn hatte die Augen geschlossen und dachte einzig und allein an seine Liebe zu Phyllis. Phyllis selbst lag auf der Seite, betrachtete die unermessliche Größe des Universums und ließ sich wie so oft vom kosmischen Gefühl des Nichts in den Bann schlagen.


  Plötzlich erwachte sie aus ihrer Träumerei, runzelte die Stirn und richtete sich halb auf. Ein ungewöhnliches Blitzen hatte das Nichts durchzuckt. Sie wartete ein paar Sekunden und sah ein neues Aufleuchten, als würde ein Lichtstrahl von einem glänzenden Gegenstand reflektiert. Ihr Gespür für den Kosmos, das sie sich im Laufe ihrer Reisen angeeignet hatte, konnte sie nicht trügen. Außerdem teilte Jinn, der nun ebenfalls alarmiert war, ihre Meinung, und dass Jinn sich in einer solchen Sache irren sollte, war unvorstellbar: Ein Gegenstand, der im Licht glänzte, schwebte in einer Entfernung, die sie noch nicht genau bestimmen konnten, durch den Raum. Jinn griff nach dem Fernglas und richtete es auf den geheimnisvollen Gegenstand, während Phyllis an seiner Schulter hing.


  »Das ist ein kleiner Gegenstand«, sagte er. »Er scheint aus Glas zu sein … Lass mich doch gucken. Er kommt näher. Er bewegt sich schneller als wir. Sieht so aus …«


  Sein Gesicht wurde ernst. Er ließ das Fernglas sinken, und sie hob es sofort auf.


  »Das ist eine Flasche, mein Schatz.«


  »Eine Flasche!«


  Sie schaute selbst durch das Fernglas.


  »Ja tatsächlich, eine Flasche. Ich sehe sie ganz deutlich. Sie besteht aus durchsichtigem Glas. Sie ist verschlossen, ich kann den Verschluss sehen. Da ist etwas Weißes drin … Papier, bestimmt ein Manuskript. Jinn, wir müssen sie einsammeln!«


  Dieser Meinung war Jinn auch und er hatte bereits mit geschickten Manövern begonnen, um sie in die Bahn des ungewöhnlichen Gegenstandes zu bringen. Dies gelang ihm schnell und er verringerte die Geschwindigkeit der Kugel, um sich von dem Objekt einholen zu lassen.


  Währenddessen zog Phyllis ihren Raumanzug an und kletterte durch die Ausstiegsluke aus dem Segler. Draußen hielt sie sich mit einer Hand an einem Seil fest und machte sich mit einem Fangnetz mit langem Stiel in der anderen bereit, die Flasche aufzufischen.


  Es war nicht das erste Mal, dass sie auf merkwürdige Gegenstände stießen, und das Fangnetz hatte ihnen schon oft gute Dienste geleistet. Da sie langsam unterwegs waren und manchmal fast reglos verharrten, hatten sie einige Überraschungen erlebt und Entdeckungen gemacht, die Raketenreisenden vorenthalten blieben. Mit ihrem Netz hatte Phyllis bereits Teile von zersplitterten Planeten eingefangen, Fragmente von Meteoriten, die aus den Tiefen des Universums kamen und Stücke von Satelliten, die zu Beginn der Eroberung des Weltraums ins All geschickt worden waren. Sie war sehr stolz auf ihre Sammlung, aber dies war das erste Mal, dass sie eine Flasche fanden, noch dazu eine Flasche mit einem Manuskript darin – denn daran zweifelte sie nicht mehr. Sie zitterte vor Ungeduld am ganzen Körper, während sie wie eine Spinne am Ende ihres Fadens herumturnte und ihrem Begleiter durch das Funkgerät Anweisungen zurief:


  »Langsamer, Jinn … Nein, ein bisschen schneller, sie überholt uns gleich, nach backbord … nach steuerbord … weiter so … Ich hab sie!«


  Sie stieß einen Triumphschrei aus und kletterte mit ihrer Beute zurück an Bord.


  Es war eine große Flasche, deren Öffnung sorgfältig versiegelt worden war. Im Inneren sah man eine Papierrolle.


  »Jinn, zerschlag sie, mach schnell!«, rief Phyllis und stampfte vor Ungeduld mit den Füßen.


  Jinn, der ruhiger war, entfernte vorsichtig Stück für Stück das Wachs. Doch als er es geschafft hatte, die Flasche zu öffnen, bemerkte er, dass das Papier eingeklemmt war und nicht herausrutschen konnte. Endlich gab er dem Drängen seiner Freundin nach und zerschlug das Glas mit einem Hammer. Das Papier entrollte sich von selbst. Es waren viele hauchdünne Seiten, die mit feiner Schrift bedeckt waren. Das Manuskript war in einer Sprache der Erde verfasst, die Jinn perfekt beherrschte, da er einen Teil seiner Studienzeit auf diesem Planeten verbracht hatte.


  Ein seltsames Unbehagen hielt ihn allerdings zunächst davon ab, mit dem Lesen des Dokumentes zu beginnen, das ihnen auf so merkwürdige Art und Weise in die Hände gefallen war. Doch angesichts Phyllis’ übermäßiger Aufregung gab er schließlich nach. Sie selbst verstand die Sprache der Erde nicht gut und war daher auf seine Hilfe angewiesen.


  »Jinn, ich bitte dich!«


  Er verringerte das Volumen der Sphäre so weit, dass sie nur noch langsam durch den Raum schwebte, und vergewisserte sich, dass vor ihnen kein Hindernis in Sicht war. Dann streckte er sich neben seiner Freundin aus und begann, das Manuskript vorzulesen.
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  Ich vertraue dieses Manuskript dem Weltraum an, nicht in der Hoffnung auf Hilfe, aber um vielleicht dabei helfen zu können, die schreckliche Plage abzuwenden, die die menschliche Rasse bedroht. Möge Gott uns gnädig sein …!


  »Die menschliche Rasse?«, betonte Phyllis erstaunt.


  »So steht es hier«, bestätigte Jinn. »Unterbrich mich doch nicht gleich am Anfang.« Und er las weiter.


  Ich selbst, Ulysse Mérou, bin mit meiner Familie im Raumschiff geflohen. Wir können hier jahrelang überleben. An Bord züchten wir etwas Gemüse und Obst und haben auch einige Hühner. Uns fehlt es an nichts. Vielleicht finden wir eines Tages einen bewohnbaren Planeten. Diese Hoffnung wage ich kaum auszusprechen. Doch hier folgt nun der wahrheitsgetreue Bericht meiner abenteuerlichen Erlebnisse.


  Im Jahr 2500 brach ich mit zwei Begleitern per Raumschiff auf, mit der Absicht, bis zu jener Region des Alls vorzudringen, in der ganz einsam der Überriesenstern Beteigeuze thront.


  Es war ein gewagtes Projekt, das umfangreichste, das jemals auf der Erde in Angriff genommen wurde. Beteigeuze, Alpha Orionis, wie unsere Astronomen ihn nannten, ist ungefähr dreihundert Lichtjahre von unserem Planeten entfernt. Der Stern ist aus mehreren Gründen bemerkenswert. Erstens wegen seiner Größe: Sein Durchmesser ist drei- bis vierhundert Mal so groß wie der unserer Sonne, was bedeutet, dass sich dieses Monster, wenn es an die Stelle der Sonne gesetzt würde, bis zur Umlaufbahn des Mars erstrecken würde.


  Zweitens aufgrund seiner Helligkeit: Es ist ein Stern der ersten Größenordnung, der hellste im Sternbild Orion, von der Erde aus trotz der Entfernung mit bloßem Auge zu erkennen. Drittens wegen der Art seiner Strahlung: Er stößt rotes und orangefarbenes Feuer aus, was fantastisch aussieht. Außerdem ist seine Helligkeit nicht konstant: Sein Schein verändert sich abhängig von seinem Durchmessers im Laufe der Zeit. Beteigeuze ist ein pulsierender Stern.


  Warum wurde nach der Erforschung des Sonnensystems, dessen Planeten alle unbewohnbar sind, ein so weit entfernter Planet als Ziel des ersten interstellaren Flugs ausgewählt? Der weise Professor Antelle setzte diese Entscheidung durch. Als Hauptorganisator des Unternehmens, dem er sein gesamtes, immenses Vermögen gewidmet hatte, und als Leiter unserer Expedition hatte er selbst das Raumschiff entwickelt und seinen Bau beaufsichtigt. Auf der Reise erklärte er mir den Grund für seine Wahl.


  »Mein lieber Ulysse«, sagte er, »es ist für uns nicht schwieriger und dauert auch kaum länger, Beteigeuze zu erreichen, als einen viel näher gelegenen Stern, zum Beispiel Proxima Centauri.«


  An dieser Stelle fand ich es angemessen, Protest einzulegen und meine frisch erworbenen astronomischen Kenntnisse zu demonstrieren.


  »Kaum länger? Aber der Stern Proxima Centauri ist nur vier Lichtjahre entfernt, während Beteigeuze …«


  »Dreihundert Lichtjahre entfernt ist, das ist mir auch klar. Doch wir werden lediglich etwas mehr als zwei Jahre brauchen, um dort anzukommen, während eine Reise zur Region von Proxima Centauri nur sehr wenig kürzer wäre. Sie gehen vom Gegenteil aus, da Sie an diese Flohsprünge zwischen unseren Planeten gewöhnt sind. Zu Beginn ist bei ihnen eine starke Beschleunigung zulässig, weil sie nur wenige Minuten dauert, da die zu erreichende Reisegeschwindigkeit so lächerlich gering ist und in keinem Verhältnis zur unsrigen steht … Es ist an der Zeit, dass ich Ihnen etwas näher erläutere, wie unser Schiff funktioniert.


  Dank seines perfektionierten Raketenantriebs, dessen Entwicklung ich mir selbst zuschreiben darf, kann sich dieses Schiff mit der höchsten im Universum vorstellbaren Geschwindigkeit eines materiellen Körpers fortbewegen, also mit Lichtgeschwindigkeit minus Ypsilon.«


  »Minus Ypsilon?«


  »Damit will ich sagen, dass es sich daran bis auf eine unendlich kleine Größe annähern kann, in der Größenordnung eines Milliardstels, wenn Sie so wollen.«


  »Gut«, sagte ich, »das verstehe ich«.


  »Sie müssen außerdem wissen, dass sich bei unserer Geschwindigkeit unsere Zeit spürbar von der Erdzeit unterscheidet. Das bedeutet, dass dieser Unterschied umso größer wird, je schneller wir uns bewegen. In diesem Moment, seit Beginn unserer Unterhaltung, haben wir ein paar Minuten erlebt, die auf unserem Planeten einer Dauer von mehreren Monaten entsprechen. Bei Höchstgeschwindigkeit wird für uns fast gar keine wahrnehmbare Zeit mehr vergehen. Ein paar Sekunden für Sie und mich, ein paar Schläge unserer Herzen, werden auf der Erde einer Zeitspanne von mehreren Jahren entsprechen.«


  »Auch das verstehe ich noch. Das ist ja sogar der Grund, warum wir hoffen können, das Ziel zu erreichen, bevor wir tot sind. Aber warum dauert die Reise dann zwei Jahre? Warum nicht nur ein paar Tage oder Stunden?«


  »Darauf wollte ich gerade hinaus. Ganz einfach aus dem Grund, weil wir mit einer Beschleunigung, die für unsere Körper noch zu verkraften ist, ungefähr ein Jahr brauchen, um die Geschwindigkeit zu erreichen, bei der die Zeit nicht mehr vergeht. Ein weiteres Jahr werden wir brauchen, um unsere Geschwindigkeit wieder zu reduzieren. Begreifen Sie jetzt, wie unser Flugplan aussieht? Zwölf Monate für die Beschleunigung, zwölf Monate für den Bremsvorgang und dazwischen nur ein paar Stunden, in denen wir den größten Teil der Reise zurücklegen werden. Zugleich verstehen Sie, warum es nicht viel länger dauert, zum Beteigeuze zu reisen als zum Proxima Centauri. Im letzteren Fall hätten wir dasselbe unverzichtbare Jahr für die Beschleunigung gebraucht und dasselbe Jahr zum Abbremsen und dazwischen vielleicht ein paar Minuten anstatt ein paar Stunden. Insgesamt ist der Unterschied unbedeutend. Da ich langsam alt werde und wohl nie wieder die Kraft für eine weitere Reise aufbringen werde, wollte ich lieber gleich ein weit entferntes Ziel ansteuern, in der Hoffnung, eine Welt zu entdecken, die völlig anders ist als die unsere.«


  Mit solchen Unterhaltungen verbrachten wir unsere freie Zeit an Bord, und sie sorgten zugleich dafür, dass ich die außergewöhnliche wissenschaftliche Arbeit von Professor Antelle mehr und mehr zu schätzen lernte. Es gab keinen Bereich, den er nicht schon erforscht hatte und ich war froh, dass ein solcher Mensch dieses gefährliche Unternehmen leitete. Wie er vorhergesagt hatte, dauerte die Reise nach unserer Zeitrechnung ungefähr zwei Jahre, während auf der Erde dreieinhalb Jahrhunderte vergingen. Dies war der einzig unpraktische Aspekt bei einem so weit entfernten Ziel: Sollten wir eines Tages zurückkommen, wäre unser Planet um siebenhundert bis achthundert Jahre gealtert. Doch darum machten wir uns kaum Gedanken. Ich vermutete sogar, dass die Aussicht, den Menschen seiner Generation zu entkommen, für den Professor ein weiterer Anreiz war. Er gab oft zu, dass sie ihm auf die Nerven gingen …


  »Die Menschen, immer die Menschen«, bemerkte Phyllis noch einmal.


  »Die Menschen«, bestätigte Jinn. »So steht es hier.«


  Auf dem Flug gab es keine ernsthaften Zwischenfälle. Wir waren vom Mond aus losgeflogen. Die Erde und die Planeten verschwanden rasch. Wir hatten beobachtet, wie die Sonne schrumpfte, bis sie nur noch eine Orange am Himmel war, eine Pflaume, dann ein leuchtender, dimensionsloser Punkt, ein einfacher Stern, den nur der Professor mit seinem Wissen über die Milliarden anderen Sterne der Galaxis vom Rest unterscheiden konnte.


  Wir lebten also ohne Sonne, doch das schadete uns nicht, da das Schiff mit gleichwertigen Lichtquellen ausgestattet war. Wir langweilten uns auch nicht. Die Gespräche mit dem Professor waren fesselnd. Ich lernte in diesen zwei Jahren mehr, als in meinem ganzen vorherigen Leben. Ich erfuhr auch alles, was nötig war, um das Raumschiff zu steuern. Es war relativ einfach: Man brauchte den elektronischen Geräten nur ein paar Anweisungen zu geben, und schon führten sie sämtliche Berechnungen durch und gaben direkt die entsprechenden Manöver in Auftrag.


  Unser Garten bot uns angenehme Abwechslungen. Er hatte eine wichtige Funktion an Bord. Professor Antelle, der sich unter anderem auch für Botanik und Landwirtschaft interessierte, hatte die Reise dazu nutzen wollen, einige seiner Theorien über das Wachstum von Pflanzen im Weltall zu überprüfen. Ein würfelförmiger Raum mit einer Seitenlänge von fast zehn Metern bot dafür Platz. Mithilfe von Regalen wurde der gesamte Raum genutzt. Die Erde wurde mit chemischen Düngemitteln angereichert, und kaum zwei Monate nach unserer Abreise konnten wir freudig dabei zuschauen, wie alle möglichen Gemüsesorten wuchsen, wodurch wir gesunde Nahrung im Überfluss hatten. Das Schöne war auch nicht vergessen worden: Ein Abschnitt war für Blumen reserviert, um die sich der Professor liebevoll kümmerte. Dieses Unikum hatte auch ein paar Vögel, einige Schmetterlinge und sogar einen Affen mitgebracht, einen kleinen Schimpansen, den wir Hector getauft hatten und der uns mit seinen Späßen unterhielt.


  Für mich war eindeutig, dass sich der weise Antelle, obwohl er kein Misanthrop war, kaum für Menschen interessierte. Er verkündete oft, dass er nicht mehr viel von ihnen erwarte, und dies erklärt …


  »Misanthrop?«, unterbrach Phyllis erneut verdutzt. »Menschen?«


  »Wenn du mich dauernd unterbrichst«, bemerkte Jinn, »werden wir nie bis zum Ende kommen. Mach es doch so wie ich und versuch einfach, es zu verstehen.«


  Phyllis versprach, bis zum Ende der Lektüre still zu sein, und hielt ihr Wort.


  … dies erklärt zweifellos, warum er in unserem Raumschiff – das groß genug war, um mehreren Familien Platz zu bieten – eine solche Vielzahl von Gewächsen und einige Tiere versammelt und dabei die Zahl der Passagiere auf drei beschränkt hatte. So befanden sich an Bord nur er selbst, sein Schüler Arthur Levain, ein junger Physiker mit einer strahlenden Zukunft, und ich, Ulysse Mérou, ein wenig bekannter Journalist, der den Professor zufällig bei einem Interview kennengelernt hatte. Er hatte vorgeschlagen, mich mitzunehmen, nachdem er erfahren hatte, dass ich keine Familie besaß und ganz ordentlich Schach spielte. Es war eine einmalige Gelegenheit für einen jungen Journalisten. Selbst wenn mein Bericht erst in achthundert Jahren veröffentlicht werden sollte, oder vielleicht gerade deswegen, würde er einen unvergleichlichen Wert haben. Ich hatte begeistert zugestimmt.


  Die Reise verlief also ohne Zwischenfälle. Die einzige Unannehmlichkeit war die erhöhte Schwere während des Beschleunigungs- und des Abbremsjahres. Wir mussten uns daran gewöhnen, dass sich unsere Körper ungefähr anderthalbmal so schwer anfühlten wie auf der Erde, ein zunächst etwas ermüdendes Phänomen, auf das wir jedoch bald nicht mehr achteten. Zwischen diesen zwei Abschnitten herrschte absolute Schwerelosigkeit, samt aller bekannten Merkwürdigkeiten dieses Zustands, doch dies dauerte nur ein paar Stunden und wir litten nicht darunter.


  Und dann, eines Tages, nach dieser langen Reise, durften wir einen völlig neuen Anblick bestaunen: den Stern Beteigeuze, der sich am Himmel abzeichnete.
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  Man kann das erhabene Gefühl, das ein solcher Anblick auslöst, nicht beschreiben: Ein Stern, der gestern noch ein leuchtender Punkt in der Vielzahl anonymer Punkte am Firmament war, löste sich nach und nach vom dunklen Hintergrund, zeichnete sich plastisch im Raum ab, sah zunächst aus wie eine funkelnde Nuss und dehnte sich dann aus, während zugleich der Farbton kräftiger wurde, bis er einer Orange ähnelte. Letztendlich fügte er sich mit einem Durchmesser, der anscheinend der gleiche wie der unseres gewohnten tageslichtspendenden Sterns war, in den Kosmos ein. Für uns war eine neue Sonne geboren worden, eine rötliche, ähnlich unserer sinkenden Sonne, deren Anziehungskraft und Wärme wir bereits spürten.


  Von da an war unsere Geschwindigkeit sehr gering. Wir näherten uns Beteigeuze noch weiter, bis sein scheinbarer Durchmesser weit größer war als der jedes anderen bisher betrachteten Himmelskörpers, was uns einen atemberaubenden Anblick bescherte. Antelle gab dem Computer ein paar Anweisungen, und wir fingen an, den Überriesen zu umkreisen. Dann baute der Gelehrte seine astronomischen Geräte auf und begann mit seinen Beobachtungen.


  Innerhalb kurzer Zeit entdeckte er vier Planeten, deren Ausmaß und Abstand zum zentralen Gestirn er rasch bestimmte. Einer von ihnen, der zweite von Beteigeuze aus, bewegte sich auf einer uns benachbarten Umlaufbahn. Seine Masse entsprach ungefähr der der Erde; er besaß eine Atmosphäre, die Sauerstoff und Stickstoff enthielt; er kreiste in einem Abstand um Beteigeuze, der ungefähr dreißig Mal dem der Erde zur Sonne entsprach, und empfing somit dank der Größe des Überriesen und unter Berücksichtigung seiner relativ niedrigen Temperatur eine Strahlung, die mit derjenigen vergleichbar war, die unser Planet auffängt.


  Wir beschlossen, uns diesen Planeten als erstes Ziel vorzunehmen. Nachdem der Computer mit neuen Anweisungen versorgt war, wurde unser Schiff sehr schnell in eine um den Planeten führende Umlaufbahn gebracht. Nun betrachteten wir bei ausgeschaltetem Antrieb in Ruhe diese neue Welt. Durch das Teleskop ließen sich Meere und Kontinente erkennen.


  Das Schiff war für eine Landung schlecht geeignet, doch wir waren für alle Fälle darauf vorbereitet. Wir verfügten über drei viel kleinere Fluggeräte mit Raketenantrieb, die wir Schaluppen nannten. In einem davon nahmen wir Platz und packten einige Messgeräte sowie Hector, den Schimpansen, ein, der wie wir über einen Raumanzug verfügte und daran gewöhnt war, diesen zu tragen. Unser Raumschiff ließen wir einfach weiter um den Planeten kreisen. Dort war es sicherer als ein im Hafen verankerter Passagierdampfer, und wir wussten, dass es keinen Millimeter von seinem Orbit abweichen würde.


  Mit unserer Schaluppe war es einfach, sich einem solchen Planeten zu nähern. Sobald wir in die dichten Schichten der Atmosphäre eingedrungen waren, nahm Professor Antelle Proben der Außenluft und untersuchte sie. Er stellte fest, dass sie in der entsprechenden Höhe genauso zusammengesetzt war wie auf der Erde. Mir blieb kaum Zeit, über diesen wundersamen Zufall nachzudenken, weil der Boden rasch näher kam. Wir waren nur noch gut fünfzig Kilometer davon entfernt. Da der Computer sämtliche Vorgänge ausführte, blieb für mich nichts zu tun, als mein Gesicht an die Luke zu pressen und zuzuschauen, wie diese unbekannte Welt auf mich zukam, während mein Herz angesichts der Erhabenheit unserer Entdeckung glühte.


  Der Planet war der Erde merkwürdig ähnlich. Dieser Eindruck verstärkte sich mit jeder Sekunde. Ich konnte nun mit bloßem Auge die Umrisse der Kontinente erkennen. Die Atmosphäre war klar und wies einen schwachen Hellgrünton auf, der manchmal ins Orange wechselte. Der Anblick erinnerte ein wenig an unseren Himmel in der Provence bei Sonnenuntergang. Der Ozean war hellblau und ebenfalls stellenweise grünlich. Die Form der Küsten war ganz anders als alles, was ich bei uns gesehen hatte, auch wenn meine Augen, die vor Aufregung und wegen der vielen Gemeinsamkeiten voreingenommen waren, wie besessen darauf bestanden, auch dort Ähnlichkeiten zu entdecken. Doch damit war es mit den Übereinstimmungen vorbei. Geografisch gesehen erinnerte nichts an unsere Alten oder Neue Welt.


  Nichts? Also wirklich! Im Gegenteil, das Wesentlichste! Der Planet war bewohnt. Wir flogen über eine Stadt hinweg, eine recht große Stadt, von der mit Bäumen gesäumte Straßen ausgingen, auf denen Fahrzeuge verkehrten. Ich hatte genug Zeit, einen Gesamteindruck von der Architektur zu bekommen: breite Straßen und weiße kastenförmige Häuser.


  Doch wir mussten ziemlich weit entfernt von der Stadt landen. Unser Kurs führte uns zunächst über bewirtschaftete Felder, dann durch einen dichten Wald, der rötlich gefärbt war und an unseren äquatorialen Dschungel erinnerte. Wir befanden uns jetzt auf sehr niedriger Höhe. Uns fiel eine Lichtung auf, die relativ groß war und zwischen schroffen Berggipfeln auf einem Plateau lag. Unser Anführer beschloss, sich auf das Abenteuer einzulassen und gab dem Computer die letzten Befehle. Ein Bremsraketensystem wurde eingeschaltet. Einige Augenblicke lang schwebten wir reglos über der Lichtung, wie eine Möwe, die einen Fisch belauert.


  Dann, zwei Jahre nachdem wir unsere Erde verlassen hatten, senkten wir uns sanft und landeten ohne Aufprall in der Mitte des Plateaus auf grünem Gras, das an jenes auf unseren normannischen Wiesen erinnerte.
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  Nachdem wir auf dem Boden aufgekommen waren, verharrten wir eine ganze Weile lang unbeweglich und stumm. Dieses Verhalten mag überraschend erscheinen, doch wir verspürten das Bedürfnis, uns zu sammeln und unsere Energie zu bündeln. Wir waren in ein Abenteuer gestürzt worden, das tausendmal außergewöhnlicher war, als das der ersten irdischen Raumfahrer, und wir bereiteten uns geistig darauf vor, jenen Merkwürdigkeiten zu begegnen, die mehreren Generationen von Dichtern in Bezug auf interplanetare Expeditionen in den Sinn gekommen waren.


  Im Moment sah es so aus, dass wir, eigentlich unglaublicherweise, sanft auf dem Grasboden eines Planeten gelandet waren, der wie der unsrige über Ozeane, Berge, Wälder, Anbaugebiete, Städte und mit Sicherheit auch Bewohner verfügte. Wir mussten uns jedoch relativ weit entfernt von zivilisierten Gebieten befinden, worauf die Fläche des Dschungels schließen ließ, den wird überflogen hatten, bevor wir mit dem Boden in Kontakt gekommen waren.


  Schließlich erwachten wir aus unserer Träumerei. Mit angelegten Raumanzügen öffneten wir vorsichtig eine Luke der Schaluppe. Innen- und Außendruck glichen sich an. Der Wald umgab die Lichtung wie eine Festungsmauer. Kein Geräusch, keine Bewegung störte sie. Die Temperatur war ziemlich hoch, aber erträglich. Sie lag bei ungefähr fünfundzwanzig Grad Celsius.


  In Begleitung von Hector kletterten wir aus der Schaluppe. Professor Antelle musste zunächst die Atmosphäre genau untersuchen. Das Ergebnis war ermutigend: Die Luft war genauso zusammengesetzt wie auf der Erde, trotz einiger Abweichungen im Verhältnis der Edelgase. Sie war absolut atembar. Dennoch blieben wir vorsichtig und wollten zuerst sehen, wie es unserem Schimpansen Hector damit erging. Ohne seinen Anzug wirkte der Affe sehr glücklich und überhaupt nicht beeinträchtigt. Er war wie berauscht, wieder frei und auf festem Boden zu sein. Nach einigen Freudensprüngen lief er auf den Wald zu, sprang auf einen Baum und turnte auf den Ästen herum. Bald entfernte er sich und verschwand trotz unserer Handzeichen und Rufe.


  Nachdem wir selbst unsere Raumanzüge abgelegt hatten, konnten wir uns problemlos unterhalten. Der Klang unserer Stimmen beeindruckte uns und wir wagten nur ein paar vorsichtige Schritte, da wir uns nicht zu weit von der Schaluppe entfernen wollten.


  Ohne Zweifel befanden wir uns auf einem Zwillingsschwesterplaneten unserer Erde. Es gab Leben. Die Vegetation war sogar besonders üppig. Einige der Bäume mussten über vierzig Meter hoch sein. Vertreter des Tierreichs tauchten auch bald auf – große schwarze Vögel, die wie Geier am Himmel kreisten, und kleinere, die Papageien ähnelten und sich piepsend gegenseitig verfolgten. Aufgrund unserer Beobachtungen vor der Landung wussten wir, dass auch eine Zivilisation existierte. Vernunftbegabte Wesen – wir wagten noch nicht, von Menschen zu sprechen – hatten das Gesicht des Planeten geformt. Um uns herum wirkte der Wald jedoch unbewohnt. Dies war nicht überraschend: Wären wir zufällig in irgendeiner Ecke des asiatischen Dschungels gelandet, hätte uns dasselbe Gefühl der Verlassenheit überkommen.


  Bevor wir irgendetwas unternahmen, erschien es uns dringend notwendig, dem Planeten einen Namen zu geben. Wegen der Ähnlichkeit mit unserer Erde tauften wir ihn Soror.


  Wir beschlossen, uns unverzüglich auf einen ersten Erkundungsgang zu begeben, und folgten einer Art natürlichem Pfad in den Wald. Arthur Levain und ich selbst waren mit Gewehren bewaffnet. Der Professor lehnte alle materiellen Waffen ab. Wir fühlten uns leicht und gingen munter voran, nicht etwa, weil die Schwerkraft schwächer war als auf der Erde – auch in diesem Punkt war die Ähnlichkeit verblüffend –, sondern weil uns der Unterschied zu dem starken Schweregefühl im Raumschiff dazu verleitete, herumzuspringen wie Zicklein.


  Im Gänsemarsch drangen wir weiter vor und riefen dabei manchmal nach Hector, blieben damit jedoch weiterhin erfolglos, bis der junge Levain, der voranging, anhielt und uns ein Zeichen gab, zu horchen. Ein Rauschen, wie von fließendem Wasser, war in einiger Entfernung zu hören. Wir gingen weiter in diese Richtung, und das Geräusch wurde deutlicher.


  Es war ein Wasserfall. Als wir ihn sahen, waren wir alle drei von der Schönheit ergriffen, die Soror an diesem Ort für uns bereithielt. Ein Wasserlauf, der so klar wie unsere Gebirgsbäche war, wand sich oberhalb unserer Köpfe, breitete sich dann deckenartig auf einer Plattform aus und fiel aus mehreren Metern Höhe in eine Art See zu unseren Füßen, ein natürliches Schwimmbecken, dessen Ufer aus einer Mischung aus Felsen und Sand bestand und dessen Oberfläche das Feuer von Beteigeuze spiegelte, der sich gerade im Zenit befand.


  Der Anblick dieses Wassers war so verführerisch, dass Levain und ich dasselbe Verlangen verspürten. Es war bereits sehr heiß. Wir zogen unsere Kleidung aus, bereit, kopfüber in den See zu springen. Doch Professor Antelle ermahnte uns, ein wenig vorsichtiger zu sein, da wir gerade erst im System von Beteigeuze angekommen waren. Möglicherweise war diese Flüssigkeit gar kein Wasser und sie mochte durchaus schädlich sein. Er näherte sich dem Ufer, ging in die Hocke, untersuchte sie und berührte sie dann vorsichtig mit einem Finger. Zum Schluss nahm er ein wenig davon mit der Hand auf, roch daran und benetzte seine Zungenspitze damit.


  »Das kann nur Wasser sein«, brummte er.


  Er bückte sich erneut, tauchte seine Hand in den See und erstarrte plötzlich. Mit einem Ausruf zeigte er auf eine Spur, die er gerade im Sand entdeckt hatte. Ich glaube, ich war noch nie in meinem Leben so aufgeregt. Dort, unter den brennenden Strahlen von Beteigeuze, der über unseren Köpfen den Himmel einnahm wie ein riesiger roter Ball, sah man auf einem schmalen Streifen aus feuchtem Sand deutlich und bewundernswert klar umrissen den Abdruck eines menschlichen Fußes.
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  »Das war ein Frauenfuß«, bestätigte Arthur Levain.


  Diese entschiedene Bemerkung, die er mit gepresster Stimme vorbrachte, überraschte mich keineswegs. Sie drückte mein eigenes Empfinden aus. Die Zierlichkeit, die Eleganz und die einzigartige Schönheit des Abdrucks hatten mich zutiefst bewegt. Daran, dass der Fuß menschlich war, konnte kein Zweifel bestehen. Vielleicht war es der Fuß eines Jugendlichen oder eines kleinen Mannes, doch sehr viel wahrscheinlicher – und ich wünschte mir dies von ganzem Herzen –, war es der einer Frau.


  »Soror hat also menschliche Bewohner«, murmelte Professor Antelle.


  In seiner Stimme lag ein Hauch von Enttäuschung, was mir ein wenig missfiel. Sofort war mir unser Anführer ein bisschen weniger sympathisch. Er zuckte mit einer für ihn typischen Bewegung mit den Schultern und begann mit uns zusammen den Sand rund um den See abzusuchen. Wir entdeckten weitere Spuren, die offenbar von derselben Kreatur hinterlassen worden waren. Levain, der sich vom Wasser entfernt hatte, zeigte uns eine im trockenen Sand. Der Abdruck selbst war noch feucht.


  »Sie war vor weniger als fünf Minuten hier!«, rief der junge Mann. »Sie wollte wohl baden, hat uns kommen gehört und ist geflohen.«


  Für uns war es nun selbstverständlich, dass es sich um eine Frau handelte. Wir verhielten uns still, während wir den Wald beobachteten, doch wir hörten noch nicht einmal einen Ast knacken.


  »Wir haben genug Zeit«, sagte Professor Antelle und zuckte erneut mit den Schultern. »Aber wenn hier ein menschliches Wesen gebadet hat, können wir das zweifellos ebenso gefahrlos tun.«


  Ohne weitere Ankündigung entledigte sich der ernste Gelehrte seiner Kleidung und tauchte seinen mageren Körper in das Schwimmbecken. Nach unserer langen Reise ließ uns der Genuss dieses Bades in frischem und wunderbarem Wasser fast unsere jüngste Entdeckung vergessen. Nur Arthur Levain wirkte nachdenklich und geistesabwesend. Ich wollte ihn gerade wegen seiner schwermütigen Miene aufziehen, als ich die Frau erblickte, die genau über uns auf der Felsplattform saß, von der der Wasserfall herabstürzte.


  Nie werde ich den Eindruck vergessen, den ihr Anblick auf mich machte. Angesichts der überragenden Schönheit dieser Kreatur Sorors, die sich uns mit Schaum besprüht und von den blutigen Strahlen Beteigeuzes beschienen darbot, hielt ich den Atem an. Sie war eine Frau, oder eher ein junges Mädchen, doch auf mich wirkte sie in diesem Moment wie eine Göttin. Ihre Weiblichkeit stellte sie unter der ungeheuren Sonne kühn zur Schau, denn sie war völlig nackt, ohne jeden Schmuck, bis auf ihr recht langes Haar, das ihr auf die Schultern fiel. Sicher, wir hatten seit zwei Jahren keine Vergleichsmöglichkeit, doch keiner von uns neigte dazu, sich von Trugbildern täuschen zu lassen. Die Frau, die reglos auf der Plattform verharrte wie eine Statue auf einem Sockel, besaß eindeutig den vollkommensten Körper, den man sich auf Erden vorstellen konnte. Levain und mir stockte der Atem. Wir waren vor lauter Bewunderung ganz überwältigt, und ich bin mir ziemlich sicher, dass selbst Professor Antelle nicht unbeeindruckt blieb.


  Sie stand aufrecht und leicht vorgebeugt da, hatte die Brust in unsere Richtung gewandt und die Arme leicht nach hinten erhoben, wie eine Taucherin, die Anlauf nimmt. Sie beobachtete uns und war wohl genauso überrascht wie wir. Nachdem ich sie eine Weile betrachtet hatte, war ich so aufgewühlt, dass ich keine Details mehr ausmachen konnte. Ich war von ihrer gesamten Gestalt wie hypnotisiert. Erst nach ein paar Minuten erkannte ich, dass sie weiß war, ihre Haut eher golden als gebräunt, groß, jedoch nicht übermäßig groß und schlank. Dann sah ich flüchtig, wie in einem Traum, ein einzigartig makelloses Gesicht. Zum Schluss betrachtete ich ihre Augen.


  In diesem Moment erwachte meine Beobachtungsgabe erneut, meine Aufmerksamkeit verschärfte sich, und ich zuckte zusammen, denn in ihrem Blick lag etwas, das mir neu war. Ich entdeckte darin eine Spur des Fremden, Geheimnisvollen, das wir auf einer Welt, die so weit von unserer entfernt war, alle erwartet hatten. Ich war allerdings nicht fähig, die Beschaffenheit dieser Fremdartigkeit zu analysieren oder zu beschreiben. Ich nahm nur einen grundlegenden Unterschied zu den Individuen unserer Spezies wahr. Sie hing nicht mit der Augenfarbe zusammen: Diese war von einem Grauton, der bei uns zwar nicht häufig vorkam, jedoch nicht sehr außergewöhnlich war. Ungewöhnlich war der Ausdruck: eine Art Leere, eine fehlende Ausdruckskraft, die mich an eine arme, geisteskranke Frau erinnerte, die ich früher gekannt hatte. Aber nein! Das war es nicht, verrückt konnte sie nicht sein.


  Als sie bemerkte, dass sie selbst neugierig beobachtet wurde, oder genauer, als mein Blick den ihren traf, schien sie sich zu erschrecken und wandte sich plötzlich mit einer mechanischen Bewegung ab, die so reaktionsschnell war wie die eines verängstigten Tieres. Sie war nicht aus Schamgefühl so überrascht. Ich war überzeugt, dass es übertrieben gewesen wäre, davon auszugehen, dass sie zu einem solchen Gefühl fähig war. Sie mochte oder ertrug meinen Blick einfach nicht. Mit abgewandtem Gesicht beobachtete sie uns nun verstohlen aus dem Augenwinkel.


  »Ich hatte es euch gesagt, es ist eine Frau«, murmelte der junge Levain.


  Seine Stimme war durch die Aufregung gepresst, fast unhörbar, aber die junge Frau hörte ihn, und der Klang seiner Stimme hatte auf sie eine eigenartige Wirkung. Sie wich plötzlich zurück, so flink, dass mich ihre Bewegung erneut an die eines verschreckten Tieres erinnerte, und zögerte kurz, bevor sie floh. Nach zwei Schritten hielt sie jedoch wieder inne, da nun der Großteil ihres Körpers von den Felsen verdeckt wurde. Ich konnte nur noch den oberen Teil ihres Gesichts und eines ihrer Augen erkennen, mit dem sie uns weiter beobachtete.


  Wir wagten es nicht, uns zu bewegen, da wir Angst hatten, dass sie weglaufen könnte. Unser Verhalten beruhigte sie. Einen Augenblick später trat sie wieder an die Kante der Felsplattform. Doch der junge Levain war wirklich viel zu aufgeregt, als dass er den Mund hätte halten können.


  »Ich noch nie habe etwas Vergleichbares …«, setzte er an.


  Als er begriff, wie unvorsichtig dies war, hielt er inne. Sie hatte sich erneut zurückgezogen, als würde ihr die menschliche Stimme Angst einjagen.


  Professor Antelle gab uns zu verstehen, dass wir schweigen sollten, und fuhr fort, im Wasser herumzuplanschen, ohne dabei auf die Frau zu achten. Wir übernahmen diese Taktik, die auf ganzer Linie erfolgreich war. Sie näherte sich uns nicht nur wieder, sondern zeigte bald auch eindeutig Interesse an unserem Treiben, ein Interesse, das sich auf recht ungewöhnliche Art darstellte, was unsere Neugier noch verstärkte. Haben Sie jemals einen furchtsamen jungen Hund am Strand beobachtet, dessen Herrchen schwimmen geht? Der Hund will unbedingt zu seinem Herrchen, traut sich aber nicht. Er läuft drei Schritte in die eine, dann drei Schritte in die andere Richtung, entfernt sich, kommt zurück, schüttelt den Kopf, wuselt herum. Genau so verhielt sich das Mädchen.


  Dann hörten wir plötzlich ihre Stimme, doch die Laute, die sie ausstieß, verstärkten nur den Eindruck ihres tierhaften Verhaltens. Sie befand sich in diesem Moment an der äußersten Kante ihres Aussichtsplatzes, sodass es aussah, als wollte sie sich in den See stürzen. Sie hatte ihren merkwürdigen Tanz für einen Augenblick unterbrochen und öffnete den Mund. Ich war etwas weiter von ihr entfernt und konnte sie beobachten, ohne dass sie mich bemerkte. Ich dachte, sie würde etwas sagen oder rufen. Ich erwartete, dass sie uns ansprechen würde. Ich war auf eine absolut barbarische Sprache vorbereitet, aber nicht auf die eigenartigen Laute, die aus ihrer Kehle drangen, buchstäblich aus ihrer Kehle, denn weder Mund noch Zunge waren an diesem Miauen oder schrillen Quietschen beteiligt, das erneut den Freudentaumel eines Tieres auszudrücken schien. In unseren Zoos schubsen sich manchmal spielende junge Schimpansen und stoßen dabei ähnliche kurze Schreie aus.


  Entsetzt zwangen wir uns, weiterzuschwimmen, ohne uns um sie zu kümmern, während sie anscheinend einen Entschluss fasste. Sie hockte sich auf den Felsen, stützte sich mit den Händen ab und begann, zu uns herabzuklettern. Sie war unglaublich wendig. Ihr goldener Körper bewegte sich schnell die Bergwand herab und für uns sah es durch den feinen, durchsichtigen Schleier des Wasserfalls so aus, als wäre sie mit Wasser und Licht besprenkelt wie ein zauberhaftes Traumbild. Sie hielt sich an unsichtbaren Vorsprüngen fest, war innerhalb weniger Augenblicke auf Höhe des Sees angelangt und kniete auf einem flachen Stein. Sie beobachtete uns noch ein paar Sekunden lang, dann sprang sie ins Wasser und schwamm auf uns zu.


  Wir begriffen, dass sie mit uns spielen wollte, und fuhren ohne Absprache unermüdlich mit der Tollerei fort, die sie so zutraulich gemacht hatte, wobei wir unser Verhalten veränderten, wann immer sie sich zu erschrecken schien. Daraus entstand innerhalb kurzer Zeit ein Spiel, dessen Regeln sie unbewusst aufgestellt hatte. Es war ein seltsames Spiel, das dem Verhalten von Seehunden in einem Becken in einigen Punkten glich und darin bestand, dass wir abwechselnd voreinander flohen, uns gegenseitig verfolgten und scharf auswichen, wenn wir merkten, dass wir kurz davorstanden, gefangen zu werden. Stets näherten wir uns dem anderen so weit, dass wir uns fast streiften, jedoch ohne uns jemals zu berühren. Es war kindisch, doch wir hätten alles getan, um die schöne Unbekannte zu zähmen! Ich bemerkte, dass sich auch Professor Antelle mit unverhohlenem Vergnügen an dieser Tändelei beteiligte.


  Dieses Spiel dauerte bereits eine ganze Weile, und wir gerieten langsam außer Atem, als mich etwas an dieser jungen Frau zunehmend irritierte: ihre Ernsthaftigkeit. Sie genoss ganz offensichtlich die Vergnügungen, zu denen sie uns anregte, und doch hatte noch kein Lächeln ihr Gesicht erhellt. Dies rief bei mir bereits seit einiger Zeit ein undefinierbares Unbehagen hervor, für das ich den genauen Grund nicht kannte. Aber nun verstand ich, was der Auslöser dafür sein könnte: Sie lachte nicht, lächelte auch nicht, sondern stieß nur von Zeit zu Zeit einen dieser kurzen, kehligen Schreie aus, die wohl ihre Zufriedenheit ausdrückten.


  Ich wollte ein Experiment wagen. Während sie sich mir näherte und das Wasser mit ihrem ungewöhnlichen Schwimmstil teilte, der dem eines Hundes ähnelte und durch den sich ihr Haar hinter ihr ausbreitete wie der Schweif eines Kometen, sah ich ihr in die Augen, und bevor sie Zeit hatte, sich abzuwenden, sandte ich ihr ein Lächeln, in das ich alle Freundlichkeit und Sanftheit legte, die ich aufbringen konnte.


  Das Ergebnis war überraschend. Sie hörte auf zu schwimmen, stellte sich im Wasser hin, das ihr bis zur Taille reichte und streckte abwehrend die Hände steif vor sich aus. Dann kehrte sie mir den Rücken zu und floh ans Ufer. Nachdem sie aus dem See geklettert war, zögerte sie, drehte sich halb um und betrachtete mich schief. Wie schon zuvor auf der Plattform, wies sie auch nun den perplexen Gesichtsausdruck eines Tieres auf, das gerade etwas Alarmierendes gesehen hat. Vielleicht hatte sie wieder Vertrauen gefasst, denn das Lächeln war mir vergangen und ich war unschuldig weitergeschwommen, doch ein weiterer Zwischenfall versetzte sie erneut in Erregung. Wir hörten Lärm im Wald und plötzlich erschien unser Freund Hector. Er hangelte sich von Ast zu Ast landete auf dem Boden und kam hüpfend auf uns zu. Er wirkte glücklich, dass er uns wiedergefunden hatte. Ich erschrak, als ich den verzerrten Ausdruck im Gesicht des Mädchens sah, als sie den Affen erblickte, eine Mischung aus Entsetzen und Drohung. Sie kauerte sich zusammen und drängte sich gegen die Felsen, bis sie fast mit ihnen verschmolz. Ihre Muskeln waren angespannt, der Rücken gewölbt, die Hände zu Krallen gekrümmt. All das wegen eines freundlichen, kleinen Schimpansen, der mit uns ein Wiedersehen feiern wollte.


  Als er dicht an ihr vorbeilief, ohne sie zu bemerken, passierte es. Ihr Körper spannte sich wie ein Bogen. Sie packte ihn an der Kehle und schloss die Hände um seinen Hals, während sie den Armen mit ihren Oberschenkeln umklammerte. Ihr Angriff geschah so schnell, dass uns keine Zeit zum Eingreifen blieb. Der Affe wehrte sich kaum. Innerhalb weniger Sekunden wurde sein Körper steif, und als sie ihn losließ, fiel er tot zu Boden. Diese strahlende Kreatur – in einer romantischen Anwandlung meines Herzens hatte ich sie »Nova« getauft, da ich ihr Erscheinen nur mit dem eines leuchtenden Sterns vergleichen konnte – hatte ein harmloses Haustier erwürgt.


  Als wir uns von unserer Bestürzung erholt hatten und zu ihr hin stürzten, war es bereits viel zu spät, um Hector zu retten. Sie drehte den Kopf in unsere Richtung, als wollte sie uns die Stirn bieten. Erneut hatte sie die Arme abwehrend ausgestreckt und die Lippen mit einem drohenden Ausdruck zurückgezogen, der uns erstarren ließ. Dann stieß sie einen letzten, spitzen Schrei aus, den man als Triumphgeheul oder wütendes Kreischen deuten konnte, und floh in den Wald. Innerhalb weniger Sekunden war sie im Dickicht verschwunden, das sich hinter ihrem goldenen Körper schloss, während wir fassungslos mitten im Dschungel zurückblieben, der nun wieder still war.
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  »Eine Wilde«, sagte ich, »von einer zurückgebliebenen Rasse wie denen, die man in Neuguinea oder in den afrikanischen Wäldern findet?«


  Ich hatte ohne jede Überzeugung gesprochen. Arthur Levain fragte mich beinahe grob, ob ich jemals ein solches Aussehen und einen so zierlichen Körperbau bei primitiven Völkern gesehen hätte. Er hatte absolut recht, und ich wusste nicht, was ich antworten sollte. Professor Antelle, der tief in Gedanken versunken zu sein schien, hatte uns jedoch zugehört.


  »Selbst unsere primitivsten Völker verfügen über eine Sprache«, sagte er schließlich. »Diese Frau spricht nicht.«


  Wir machten einen Rundgang in der Nähe des Wasserlaufs, ohne jedoch die geringste Spur von der Unbekannten zu finden. Danach kehrten wir zu unserer Schaluppe auf der Lichtung zurück. Der Professor dachte darüber nach, in den Weltraum zurückzukehren, um eine weitere Landung in einer zivilisierteren Region zu wagen. Doch Levain schlug vor, wenigstens vierundzwanzig Stunden an dieser Stelle zu warten, um zu versuchen, weiter Kontakt zu den Bewohnern des Dschungels aufzunehmen. Ich unterstützte diesen Vorschlag, der sich letztendlich durchsetzte. Wir wagten nicht zuzugeben, dass uns die Hoffnung, die Unbekannte wiederzusehen, an diesem Ort festhielt.


  Der Rest des Tages verlief ohne Zwischenfälle, aber gegen Abend, nachdem wir den fantastischen Untergang von Beteigeuze bewundert hatten, ein für Menschen unvorstellbares Schauspiel, beschlich uns das Gefühl, dass sich etwas um uns herum veränderte. Der Dschungel belebte sich mit flüchtigem Knacken und Zittern, und wir spürten, dass uns unsichtbare Augen aus dem Dickicht heraus beobachteten. Die Nacht verlief für uns jedoch ereignislos. Wir verbarrikadierten uns in der Schaluppe und hielten nacheinander Wache. Früh am Morgen überkam uns noch einmal dasselbe Gefühl und es schien mir, als hörte ich kurze, spitze Schreie, wie Nova sie am Tag zuvor ausgestoßen hatte. Doch keines der Wesen, mit denen unsere fieberhafte Vorstellungskraft den Wald bevölkerte, tauchte auf.


  Also beschlossen wir, zum Wasserfall zurückzukehren, und auf dem gesamten Weg ließ uns das zermürbende Gefühl nicht los, dass wir von Wesen verfolgt und beobachtet wurden, die sich nicht zu zeigen wagten. Dabei war Nova doch am Tag zuvor zu uns gekommen.


  »Vielleicht schreckt sie unsere Kleidung ab«, sagte Arthur Levain plötzlich.


  Dies erschien mir wie eine Erleuchtung. Ich erinnerte mich deutlich, dass Nova auf ihrer Flucht, nachdem sie unseren Affen erwürgt hatte, vor dem Haufen unserer Kleider angekommen war. Sie war scharf ausgewichen, um nicht damit in Kontakt zu kommen, wie ein kopfscheues Pferd.


  »Wir werden sehen.«


  So sprangen wir in den See, nachdem wir uns ausgezogen hatten, und begannen, zu spielen wie am Tag zuvor, scheinbar gleichgültig gegenüber unserer Umgebung.


  Der Trick führte erneut zum Erfolg. Nach wenigen Minuten sahen wir die junge Frau auf der Felsplattform, ohne sie kommen gehört zu haben. Sie war nicht allein. Ein Mann war bei ihr, ein Mann, der körperlich so aussah wie wir, ähnlich wie Männer von der Erde. Auch er war vollkommen nackt, reifen Alters und ähnelte der Göttin, sodass ich mir vorstellte, er könne ihr Vater sein. Er betrachtete uns genau wie sie mit einem Ausdruck von Erstaunen und Unruhe.


  Und es gab noch viele andere. Wir entdeckten sie nach und nach, während wir uns dazu zwangen, unsere gespielte Gleichgültigkeit aufrechtzuerhalten. Sie verließen verstohlen den Wald und bildeten allmählich eine durchgehende Reihe um den See herum. Sie alle waren kräftige, schöne Exemplare der menschlichen Gattung, Männer und Frauen mit goldener Haut, die von einer starken Erregung erfasst wurden und zwischendurch kurze Schreie ausstießen.


  Wir waren umzingelt und recht beunruhigt, wenn wir an den Zwischenfall mit dem Schimpansen dachten. Doch ihre Ausstrahlung war nicht drohend, sie wirkten nur an unserem Verhalten interessiert.


  So weit, so gut. Nach kurzer Zeit ließ sich Nova – Nova, die ich bereits als alte Bekannte betrachtete – ins Wasser gleiten, und die anderen taten es ihr einer nach dem anderen mehr oder weniger zögerlich nach. Alle näherten sich und wir begannen erneut, uns wie am Tag zuvor seehundartig zu verfolgen, mit dem Unterschied, dass wir nun von ungefähr zwanzig dieser eigenartigen Kreaturen umgeben waren, die plantschten, sich schüttelten und dabei alle ein ernstes Gesicht machten, was einen merkwürdigen Kontrast zu den Kindereien darstellte.


  Nach einer Viertelstunde dieses Treibens begann ich, mich zu langweilen. Hatten wir uns ins Universum von Beteigeuze vorgewagt, um uns wie Kinder aufzuführen? Fast schämte ich mich für mich selbst, und es bekümmerte mich, feststellen zu müssen, dass der weise Antelle anscheinend großes Vergnügen an diesem Spiel fand. Aber was konnten wir auch sonst tun? Man kann sich nur schwer vorstellen, wie schwierig es ist, mit Wesen in Kontakt zu treten, die weder Sprache noch Lächeln kennen. Doch ich bemühte mich. Ich dachte mir Gesten aus und tat so, als hätten sie eine Bedeutung. Ich legte die Handflächen in einer Haltung aneinander, die so freundlich war, wie nur möglich, und verbeugte mich von Zeit zu Zeit, ein wenig wie die Chinesen. Ich warf ihnen mit der Hand Küsse zu. Keine dieser Demonstrationen rief die leiseste Reaktion hervor. Kein Funke des Verstehens zeigte sich in ihren Augen.


  Als wir auf der Reise über mögliche Zusammentreffen mit lebendigen Wesen gesprochen hatten, beschworen wir unförmige, monströse Wesen herauf, die ganz anders aussahen als wir, doch wir waren stets davon ausgegangen, dass sie einen Geist besitzen würden. Auf dem Planeten Soror war die Realität anscheinend das genaue Gegenteil: Wir hatten es mit Bewohnern zu tun, die uns körperlich ähnelten, doch keinerlei Verstand zu besitzen schienen. Genau das bedeutete der Blick, der mich bei Nova gestört hatte und den ich bei all den anderen wiederfand: Ein Fehlen bewussten Denkens, eine geistige Abwesenheit.


  Sie interessierten sich nur für das Spiel. Und es musste auch noch so ein dämliches Spiel sein! Wir hatten die Idee, ein wenig Ordnung zu schaffen und dabei trotzdem in ihrer Reichweite zu bleiben, also fassten wir drei uns gegenseitig an den Händen und beschrieben im hüfttiefen Wasser eine Runde, wobei wir die Arme hoben und senkten, wie kleine Kinder es getan hätten. Dies schien sie in keiner Weise zu beeindrucken. Die Mehrheit entfernte sich von uns, einige betrachteten uns mit so offensichtlicher Verständnislosigkeit, dass wir selbst verwirrt waren.


  Diese starke Verunsicherung war der Auslöser der folgenden Tragödie. Es brachte uns aus der Fassung, uns so zu sehen – drei vernünftige Männer, von denen einer weltberühmt war, die sich an der Hand hielten und unter dem spöttischen Blick von Beteigeuze kindische Rundtänze aufführten –, sodass wir nicht länger ernst bleiben konnten. Seit einer Viertelstunde hatten wir unter einer solchen Spannung gestanden, dass wir dringend eine Erleichterung brauchten. Wir wurden von einem irrsinnigen Lachanfall geschüttelt, unter dem wir uns mehrere Sekunden lang bogen, ohne dass wir ihm Herr werden konnten.


  Dieser Heiterkeitsausbruch rief endlich eine Reaktion bei den Menschen hervor, doch eindeutig nicht die, die wir uns gewünscht hatten. Ein Unwetter schien den See aufzuwühlen. Sie flohen kopflos in alle Richtungen, in einer Art und Weise, die uns unter anderen Umständen lächerlich erschienen wäre. Innerhalb weniger Augenblicke waren wir allein im Wasser. Sie hatten sich auf der Uferböschung am Ende des Beckens in einer zitternden Gruppe versammelt, stießen ihre kurzen, wütenden Schreie aus und streckten zornig ihre Arme in unsere Richtung aus. Ihre Mienen waren so drohend, dass wir Angst bekamen. Levain und ich näherten uns unseren Waffen, doch der weise Antelle beschwor uns mit leiser Stimme, nicht davon Gebrauch zu machen und noch nicht einmal damit zu drohen, solange sie nicht näher kämen.


  Wir zogen uns hastig wieder an, ohne sie dabei aus den Augen zu lassen. Doch kaum hatten wir Hosen und Hemden übergestreift, wurde ihre Unruhe zu Raserei. Es wirkte, als wäre der Anblick bekleideter Menschen für sie unerträglich. Einige flohen, andere kamen mit ausgestreckten Armen und gekrümmten Händen auf uns zu. Ich ergriff mein Gewehr. Paradoxerweise schienen diese begriffsstutzigen Wesen die Bedeutung meiner Geste zu verstehen, wandten uns den Rücken zu und verschwanden hinter den Bäumen.


  Eilig kehrten wir zur Schaluppe zurück. Auf dem Rückweg hatte ich den Eindruck, dass sie noch immer da waren, wenn auch unsichtbar, und dass sie still unseren Rückzug begleiteten.
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  Der Angriff erfolgte, als wir in Sichtweite der Lichtung kamen, und zwar mit einer Plötzlichkeit, die uns keine Gelegenheit zur Verteidigung ließ. Die Bewohner von Soror kamen aus dem Dickicht herausgeschossen wie Rehe und waren über uns, bevor wir unsere Waffen in Anschlag bringen konnten.


  Das Merkwürdige an diesem Angriff war, dass er eigentlich nicht gegen uns selbst gerichtet war. Dieses Gefühl hatte ich sofort und es verstärkte sich bald. Keinen Augenblick lang hatte ich den Eindruck, in Lebensgefahr zu sein, wie Hector es gewesen war. Sie trachteten uns nicht nach dem Leben, sondern waren nur an unserer Kleidung und der Ausrüstung interessiert, die wir bei uns hatten. Blitzschnell wurden wir bewegungsunfähig gemacht. Ein Wirrwarr suchender Hände entriss uns Waffen, Munition und Taschen, um sie weit weg zu werfen, während andere sich damit abmühten, uns unserer Kleidung zu entledigen und diese zu zerreißen. Nachdem ich verstanden hatte, was ihren Wutausbruch auslöste, ließ ich alles ohne Gegenwehr über mich ergehen und wenn ich auch ein wenig zerkratzt wurde, erlitt ich doch keine einzige ernste Verletzung. Antelle und Levain folgten meinem Beispiel und rasch fanden wir uns nackt wie Würmer inmitten einer Gruppe von Männern und Frauen wieder, die offensichtlich beruhigt waren, uns erneut so zu sehen, und wieder begannen, um uns herum zu spielen, wobei sie uns jedoch immer noch zu dicht umringten, als dass wir hätten fliehen können.


  Um die Lichtung herum befanden sich mindestens einige Hundert von ihnen. Diejenigen, die nicht nahe bei uns waren, fielen nun mit derselben Wut, mit der sie unsere Kleidung in Stücke gerissen hatten, über unsere Schaluppe her. Trotz der Verzweiflung, die ich verspürte, als ich zusah, wie sie unser kostbares Gefährt demolierten, dachte ich über ihr Verhalten nach und es schien mir, als könne ich daraus ein grundlegendes Prinzip ableiten: Gegenstände machten diese Wesen wütend. Alles, was irgendwie fabriziert worden war, erregte ihren Zorn und erschreckte sie. Wenn sie irgendein Instrument zu fassen bekamen, behielten sie es nur so lange in der Hand, wie sie brauchten, um es zu zerbrechen, zu zerreißen oder zu verbiegen. Danach warfen sie es mit Nachdruck weit von sich, als wäre es ein glühendes Eisen, auch wenn sie es danach noch einmal aufheben mussten, um es vollständig zu zerstören. Dieses Verhalten erinnerte mich an das einer Katze, die mit einer fetten, fast toten, aber immer noch gefährlichen Ratte kämpft, oder an das eines Erdmännchens, das eine Schlange gefangen hat. Mir war auch aufgefallen, dass sie uns ungewöhnlicherweise ohne jede Waffe angegriffen hatten, sogar ohne sich eines Stocks zu bedienen.


  Machtlos beobachteten wir die Zerstörung unserer Schaluppe. Die Tür hatte ihrem Druck rasch nachgegeben. Sie stürzten ins Innere und zerstörten alles, was zerstörbar war, besonders die wertvollen Bordinstrumente, deren Überreste sie verstreuten. Die Plünderung dauerte eine Weile. Als nur noch die Metallhülle intakt war, stießen sie wieder zu unserer Gruppe. Wir wurden gestoßen, gezogen und schließlich von ihnen bis in den tiefsten Dschungel verschleppt.


  Unsere Lage wurde immer besorgniserregender. Entwaffnet, entkleidet und gezwungen, barfuß in einem für uns zu schnellen Tempo zu laufen, konnten wir weder unsere Eindrücke miteinander teilen, noch uns beklagen. Jeder Unterhaltungsversuch rief so bedrohliche Reaktionen hervor, dass wir uns mit einer schmerzhaften Stille abfinden mussten. Und doch waren diese Kreaturen Menschen wie wir. Bekleidet und frisiert hätten sie in unserer Welt kaum Aufmerksamkeit erregt. Ihre Frauen waren alle hübsch, auch wenn keine von ihnen an Novas strahlende Schönheit heranreichte.


  Letztere blieb nah bei uns. Mehrfach wandte ich ihr den Kopf zu, als ich von meinen Wachen bedrängt wurde, und flehte um ein Zeichen des Mitgefühls, da ich kurzzeitig den Eindruck gehabt hatte, einen entsprechenden Ausdruck in ihrem Gesicht zu erkennen. Doch schon bald wurde mir klar, dass das Wunschdenken war. Wenn mein Blick ihrem begegnete, versuchte sie, ihm auszuweichen, ohne dass ihre Augen etwas anderes ausgedrückt hätten als Verblüffung.


  Dieser Leidensweg dauerte mehrere Stunden. Ich war todmüde, meine Füße waren blutig, mein Körper übersät von Kratzern der Dornenranken, zwischen denen sich die Menschen von Soror unbeschadet schlangenartig hindurchwanden. Meine Begleiter waren in genauso schlechtem Zustand wie ich, und Antelle stolperte bei jedem Schritt, als wir endlich an dem Ort ankamen, der unser Ziel zu sein schien. Der Wald war dort weniger dicht, und das Gebüsch war kurzem Gras gewichen. Hier ließen unsere Wachen uns los, ohne sich weiter um uns zu kümmern, und begannen erneut mit ihrem Verfolgungsspiel, das ihre Hauptbeschäftigung zu sein schien, indem sie von Baum zu Baum sprangen. Wir fielen vollkommen erschöpft zu Boden und nutzten diese Atempause, um uns leise zu beraten.


  Die gesamte Weisheit unseres Anführers war nötig, um uns davon abzuhalten, in düsterer Mutlosigkeit zu versinken. Es wurde Abend. Die Flucht hätte uns sicherlich gelingen können, wenn wir die allgemeine Unaufmerksamkeit genutzt hätten, doch wohin sollten wir fliehen? Selbst wenn wir es geschafft hätten, den Weg zurück zu finden, bestand keine Aussicht, die Schaluppe nutzen zu können. Es erschien uns vernünftiger, zu bleiben, wo wir waren, und zu versuchen, diese verwirrenden Wesen für uns einzunehmen. Außerdem quälte uns der Hunger.


  Wir standen auf und machten ein paar vorsichtige Schritte. Sie fuhren mit ihren blödsinnigen Spielen fort, ohne uns zu beachten. Nur Nova schien uns nicht vergessen zu haben. Sie folgte uns mit etwas Abstand und wandte stets den Kopf ab, wenn wir sie ansahen. Nachdem wir eine Weile lang ziellos umhergestreift waren, stellten wir fest, dass wir uns in einem Lager befanden, dessen Unterkünfte nicht einmal Hütten waren, sondern eine Art Nester, wie sie die Menschenaffen in den Wäldern Afrikas bauen: Ein paar verflochtene Zweige ohne Bindeglieder, die sich auf dem Boden oder in den Gabeln niedriger Äste befanden. Einige dieser Nester waren belegt. Männer und Frauen – ich weiß nicht, wie ich sie sonst bezeichnen soll – verkrochen sich dort, häufig paarweise, dösend, aneinandergeschmiegt wie frierende Hunde. Andere, etwas größere Unterkünfte beherbergten ganze Familien und wir sahen mehrere schlafende Kinder, die alle hübsch aussahen und wohlauf zu sein schienen.


  Dies löste jedoch nicht das Nahrungsproblem. Endlich sahen wir am Fuße eines Baumes eine Familie, die gerade essen wollte, doch ihre Mahlzeit war für uns wenig verlockend. Sie zerlegten, ohne irgendein Werkzeug zu Hilfe zu nehmen, ein relativ großes Tier, das einem Hirsch ähnelte. Mit Fingernägeln und Zähnen rissen sie rohe Fleischstücke ab und verschlangen diese, nachdem sie nur die Hautfetzen davon entfernt hatten. Von einer Feuerstelle gab es weit und breit keine Spur. Bei diesem Festgelage drehte sich uns der Magen um und außerdem begriffen wir, nachdem wir ein paar Schritte näher gekommen waren, dass wir keineswegs eingeladen waren, das Mahl zu teilen – im Gegenteil! Rasch wurden wir unter Knurren verscheucht.


  Es war Nova, die uns zu Hilfe kam. Tat sie es, weil sie endlich begriffen hatte, dass wir hungrig waren? Konnte sie tatsächlich etwas begreifen? Oder war sie einfach selbst ausgehungert? Jedenfalls ging sie zu einem hohen Baum, umschloss den Stamm mit ihren Schenkeln, erreichte so die Äste und verschwand im Laub. Nach ein paar Augenblicken sahen wir, wie einige Früchte zu Boden fielen, die Bananen ähnelten. Dann stieg sie wieder herab, hob zwei oder drei davon auf und fing an, sie zu verschlingen, wobei sie uns anschaute. Nachdem wir eine Weile gezögert hatten, fanden wir den Mut, es ihr gleichzutun. Die Früchte schmeckten recht gut, und wir aßen, bis wir satt waren, während sie uns beobachtete, ohne Einspruch zu erheben. Nachdem wir Wasser aus einem Bach getrunken hatten, beschlossen wir, dort die Nacht zu verbringen.


  Jeder von uns wählte eine Grasecke aus, um dort ein ähnliches Nest wie jene in der Siedlung zu errichten. Nova zeigte Interesse an unserem Vorgehen, so sehr, dass sie sich mir näherte, um mir dabei zu helfen, einen widerspenstigen Ast zu zerbrechen.


  Diese Geste rührte mich, wohingegen Levain deswegen so verdrossen war, dass er sofort schlafen ging, sich im Gras vergrub und uns den Rücken zuwandte. Professor Antelle war so erschöpft, dass er bereits schlief.


  Ich brauchte lange, um meine Lagerstätte fertigzustellen, wobei Nova mich noch immer beobachtete, auch wenn sie sich etwas zurückgezogen hatte. Als ich mich ausstreckte verharrte sie eine Weile reglos, als wäre sie unentschlossen, dann näherte sie sich mit kleinen, zögerlichen Schritten. Ich bewegte mich nicht, aus Angst, sie zu verjagen. Sie legte sich neben mich. Noch immer bewegte ich mich nicht. Schließlich schmiegte sie sich an mich und nichts unterschied uns mehr von den anderen Paaren in den Nestern dieses merkwürdigen Stammes. Doch trotz der unvergleichlichen Schönheit dieses Mädchens sah ich sie noch nicht als Frau. Ihr Verhalten war das eines Haustieres, das die Körperwärme seines Herrchens sucht. Ihre Wärme war mir angenehm, ohne dass es mir jedoch in den Sinn gekommen wäre, sie zu begehren. Schließlich schlief ich halbtot vor Müdigkeit in dieser ungewöhnlichen Stellung ein, gegen eine merkwürdig schöne und unglaublich ahnungslose Kreatur gepresst, nachdem ich dem Trabanten von Soror, der kleiner war als unser Mond und den Dschungel in gelbliches Licht tauchte, kaum eines Blickes gewürdigt hatte.


  [image: image]


  Der Himmel über den Bäumen wurde hell, als ich erwachte. Nova schlief noch. Stumm betrachtete ich sie und seufzte, als ich mich an ihre Grausamkeit gegenüber unserem Affen erinnerte. Auch für unsere missliche Lage war sie verantwortlich, da sie ihre Gefährten auf uns aufmerksam gemacht hatte. Doch wie konnte man ihr beim Anblick ihres Körpers böse sein?


  Plötzlich bewegte sie sich und hob den Kopf. Entsetzen flackerte in ihren Augen auf, und ich spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten. Doch angesichts meiner Bewegungslosigkeit wurde ihr Gesicht nach und nach wieder weicher. Sie erinnerte sich und schaffte es zum ersten Mal, meinem Blick einen Moment lag standzuhalten. Dies erschien mir wie ein persönlicher Sieg und ich vergaß, in welche Aufregung sie am Tag zuvor wegen meines irdischen Gefühlsausdrucks geraten war und lächelte sie abermals an.


  Dieses Mal war ihre Reaktion schwächer. Sie zuckte zusammen, wirkte erneut angespannt, als wollte sie zum Sprung ansetzen, verharrte jedoch in ihrer Position. Ermutigt verstärkte ich mein Lächeln. Sie erschauderte erneut, beruhigte sich aber letztendlich, und ihr Gesicht zeigte bald nur noch maßloses Erstaunen. War es mir gelungen, sie zu zähmen? Ich wagte es, ihr eine Hand auf die Schulter zu legen. Sie zitterte, bewegte sich allerdings immer noch nicht. Ich war von diesem Erfolg wie berauscht, umso mehr, da es mir schien, als versuche sie, mein Verhalten zu imitieren.


  Ganz richtig. Sie versuchte zu lächeln. Ich konnte ihre mühsamen Anstrengungen erahnen, als sie die Muskeln ihres zarten Gesichts anspannte. Sie versuchte es mehrmals, doch ihr gelang nur eine Art schmerzhafte Grimasse. Irgendwie war es ergreifend, dass sich ein menschliches Wesen für einen solch alltäglichen Gesichtsausdruck so unverhältnismäßig anstrengen musste und das Ergebnis so bemitleidenswert war. Plötzlich war ich erschüttert und voller Mitgefühl, wie gegenüber einem kranken Kind. Ich verstärkte den Druck auf ihre Schulter. Ich näherte mein Gesicht dem ihren. Ich streifte ihre Lippen. Sie reagierte auf diese Geste, indem sie ihre Nase an meiner rieb und dann mit der Zunge über meine Wange fuhr.


  Ich war verunsichert und unentschlossen. Auf gut Glück tat ich es ihr ungeschickt nach. Schließlich war ich der fremde Besucher, und es war meine Aufgabe, mich den Sitten im großen System von Beteigeuze anzupassen. Sie schien zufrieden zu sein. So weit waren wir mit unseren Annäherungsversuchen gekommen, und ich war mir nicht sicher, wie es weitergehen sollte, denn ich befürchtete, ich könnte mit meinen Erdensitten irgendeinen Fehler machen. Plötzlich schreckte uns ein entsetzlicher Lärm auf.


  Meine beiden Begleiter, die ich, egoistisch, wie ich war, vergessen hatte, und ich selbst fanden uns aufrecht stehend in der beginnenden Morgendämmerung wieder. Nova war noch schneller aufgesprungen und zeigte alle Anzeichen größter Kopflosigkeit. Ich begriff übrigens sofort, dass dieses Höllenspektakel nicht nur für uns eine böse Überraschung bedeutete, sondern für alle Waldbewohner, da sie alle ihre Schlupfwinkel verlassen hatten und nun planlos hin und her liefen. Dies war kein Spiel mehr wie am Tag zuvor. Ihre Schreie drückten tiefes Entsetzen aus.


  Der Lärm, der unvermittelt die Stille des Waldes zerrissen hatte, ließ einem das Blut in den Adern gefrieren, doch ich hatte das Gefühl, dass die Dschungelmenschen wussten, was da auf sie zukam und dass ihr Entsetzen durch eine ganz bestimmte Gefahr hervorgerufen wurde, die sich näherte. Es war eine absonderliche Kakofonie, eine Mischung von schnellen Schlägen, dumpf wie Trommelwirbel, anderen disharmonischeren Tönen, die an ein Kochtopfkonzert erinnerten, und Schreien. Die Schreie beeindruckten uns am meisten, weil sie unbestreitbar menschlich waren.


  Der frühe Morgen erhellte im Wald eine ungewöhnliche Szene: Männer, Frauen und Kinder rannten in alle Richtungen, einander in den Weg, rempelten sich an, manche kletterten sogar in die Bäume, als wollten sie dort Zuflucht suchen. Bald jedoch hielten einige der Älteren inne, um die Ohren zu spitzen und zu horchen. Der Lärm näherte sich recht langsam. Er kam aus dem Gebiet, in dem der Wald am dichtesten war, und schien von einer durchgehenden und ziemlich langen Front auszugehen. Ich verglich ihn mit dem Krach, den die Treiber bei manchen unserer Großjagden machten.


  Die Stammesältesten schienen einen Entschluss zu fassen. Sie stießen eine Reihe von Kläfflauten aus, die zweifellos Anweisungen oder Befehle waren, und eilten in die dem Lärm entgegengesetzte Richtung. Die anderen folgten ihnen, und wir sahen sie um uns herumrennen, wie eine Herde aufgescheuchter Hirsche. Nova hatte Anlauf genommen, doch plötzlich zögerte sie und drehte sich zu uns um, besonders zu mir, wie mir schien. Sie stieß ein klagendes Wimmern aus, das ich als Einladung verstand, ihr zu folgen, bevor sie einen Satz machte und verschwand.


  Der Krach wurde lauter und es schien mir, als hörte ich das Unterholz unter schweren Schritten knacken. Ich gebe zu, dass ich nicht länger ruhig bleiben konnte. Die Vernunft gebot mir jedoch, dass ich an Ort und Stelle bleiben und den Neuankömmlingen die Stirn bieten sollte, die, wie mit jeder Sekunde deutlicher zu hören war, menschliche Schreie ausstießen. Doch nach den Strapazen des vorigen Tages griff dieser Lärm meine Nerven an. Der Schrecken von Nova und den anderen hatte sich auf mich übertragen. Ich überlegte nicht, ich beriet mich noch nicht einmal mit meinen Begleitern, sondern hechtete in das Gebüsch und ergriff auf der Spur der jungen Frau ebenfalls die Flucht.


  Ich lief ein paar Hundert Meter weit, ohne dass es mir gelang sie einzuholen, und bemerkte dann, dass Levain mir allein gefolgt war, zweifellos, weil es Professor Antelle aufgrund seines Alters nicht gelang, denselben Weg zu nehmen. Keuchend stand er neben mir. Wir sahen uns beschämt an, und ich wollte ihm gerade vorschlagen, zurückzugehen, oder wenigstens auf unseren Anführer zu warten, als uns andere Geräusche aufschreckten.


  Diesmal konnte ich mich nicht irren. Schüsse hallten durch den Dschungel: einer, zwei, drei, dann noch weitere, in unregelmäßigen Abständen, manchmal einzeln, manchmal zwei aufeinanderfolgende Schüsse, die auf merkwürdige Weise an eine Doppelflinte für die Jagd erinnerten. Vor uns, auf dem Weg, den die Fliehenden genommen hatten, wurde geschossen. Während wir zögerten, näherte sich die Front, von der der erste Lärm gekommen war. Die Reihe der Treiber kam uns ganz nah und stiftete erneut Verwirrung in unseren Köpfen. Ich weiß nicht, warum mir die Schießerei weniger furchterregend und vertrauter erschien als dieses Höllengetöse. Instinktiv folgte ich weiter meinem Kurs, wobei ich immer noch darauf achtete, mich im Gebüsch zu verstecken und so wenig Lärm wie möglich zu machen. Mein Begleiter folgte mir.


  So erreichten wir das Gebiet, aus dem die Schüsse kamen. Ich ging langsamer und näherte mich fast kriechend. Noch immer gefolgt von Levain erklomm ich eine Art Erdhügel und hielt keuchend auf der Kuppe an. Vor mir sah ich lediglich ein paar Bäume und einen Vorhang aus Gestrüpp. Vorsichtig streckte ich meinen Kopf dicht am Boden vor. So verharrte ich für einige Augenblicke wie betäubt, überwältigt von einem Anblick, der jenseits meines armseligen, menschlichen Verstandes lag.
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  Das Bild, das sich meinen Augen bot, enthielt mehrere eigenartige und einige schreckliche Elemente, doch meine Aufmerksamkeit wurde zunächst völlig von einer Figur beansprucht, die reglos etwa dreißig Schritte von mir entfernt stand und in meine Richtung sah.


  Beinah hätte ich einen überraschten Schrei ausgestoßen. Ja, trotz meines Entsetzens, trotz der Tragik meiner eigenen Lage – ich war zwischen den Treibern und den Schützen eingeschlossen – erstickte die Verblüffung jedes andere Gefühl, als ich diese Kreatur auf der Lauer liegen sah, die das Vorbeiziehen des Wildes ausspähte. Denn es war ein Affe, ein stattlicher Gorilla. Ich konnte mir einreden, dass ich verrückt wurde, so oft ich wollte, doch ich hegte nicht den leisesten Zweifel an seiner Artzugehörigkeit. Aber darin, dass ich auf dem Planeten Soror einen Gorilla angetroffen hatte, bestand nicht die eigentliche Besonderheit des Ereignisses. Diese lag für mich darin, dass der Affe richtig angezogen war, wie Männer bei uns, und besonders in der Ungezwungenheit, mit der er seine Kleidung trug. Zunächst beeindruckte mich diese Natürlichkeit. Ich hatte das Tier kaum gesehen, da erschien es mir bereits offensichtlich, dass es in keiner Weise verkleidet war. Der Zustand, in dem ich es sah, war für das Tier normal, genauso normal wie für Nova und ihre Gefährten die Nacktheit.


  Der Affe war angezogen wie Sie und ich, ich meine so, wie wir angezogen wären, wenn wir an einer dieser Treibjagden teilnähmen, die bei uns von Botschaftern oder anderen wichtigen Persönlichkeiten während der großen, öffentlichen Jagden ausgerichtet werden. Sein braunes Sakko sah aus, als käme es vom besten Pariser Schneider und darunter schaute ein Hemd mit großen Karos hervor, wie es unsere Sportler tragen. Die Hose, die an den Waden leicht gebauscht war, wurde von Gamaschen verlängert. Damit endeten die Ähnlichkeiten allerdings, denn statt Halbschuhen trug er feste, schwarze Handschuhe.


  Ich sage Ihnen, es war ein Gorilla! Aus dem Hemdskragen ragte ein scheußlicher Kopf hervor, der spitz zulief, von schwarzem Fell bedeckt war sowie eine platte Nase und vorstehende Kiefer aufwies. Dort stand er, ein wenig vorgebeugt, in der Haltung eines Jägers auf dem Hochsitz, ein Gewehr in den langen Fingern. Er befand sich mir gegenüber, auf der anderen Seite einer breiten Schneise, die rechtwinklig zur Richtung der Treibjagd in den Wald geschlagen worden war.


  Plötzlich fuhr er zusammen. Wie ich hatte er ein leises Geräusch im Gebüsch ein Stück zu meiner Rechten gehört. Während er den Kopf drehte, hob er die Waffe schussbereit an seine Schulter. Von meinem Aussichtspunkt aus sah ich den Pfad, den einer der Fliehenden im Dickicht hinterließ, der blind genau vor seine Flinte lief. Fast hätte ich gerufen, um ihn zu warnen, so offensichtlich war die Absicht des Affen. Doch ich hatte weder Zeit noch Kraft dafür und schon stürmte der Mann wie ein Reh auf das ungeschützte Gelände. Der Schuss erklang, als er die Mitte des Schießplatzes erreicht hatte. Er machte einen Satz, sackte in sich zusammen und blieb nach ein paar krampfhaften Zuckungen reglos liegen.


  Doch das Leiden des Opfers beobachtete ich erst etwas später, da meine Aufmerksamkeit noch immer von dem Gorilla beansprucht wurde. Ich hatte die Veränderung seiner Mimik verfolgt, seit ihn das Geräusch aufgeschreckt hatte, und einige überraschende Nuancen registriert: Zuerst waren da die Grausamkeit des Jägers, der seine Beute belauert, und das fieberhafte Vergnügen, das ihm diese Aufgabe bereitet. Doch vor allem erstaunte mich die Menschlichkeit seines Gesichtsausdrucks. In den Augen dieses Tieres glühte jener geistige Funke, den ich bei den Menschen Sorors vergeblich gesucht hatte.


  Die Angst um meine eigene Lage vertrieb bald meine anfängliche Fassungslosigkeit. Der Knall lenkte meinen Blick erneut auf das Opfer, und ich wurde zum erschrockenen Zeugen seiner letzten Zuckungen. Dann bemerkte ich entsetzt, dass die Allee, die den Wald durchschnitt, von menschlichen Körpern übersät war. Ich konnte mir bezüglich der Bedeutung dieser Szene nicht länger etwas vorgaukeln. Hundert Schritte vom ersten Gorilla entfernt entdeckte ich einen weiteren, der dem ersten ähnelte. Ich war Zeuge einer Treibjagd – leider nahm ich sogar daran teil! –, einer fantastischen Treibjagd, bei der die Jäger, die in regelmäßigen Abständen postiert waren, Affen waren und das getriebene Wild aus Menschen wir mir bestand, Männern und Frauen, deren nackte, durchlöcherte und in lächerlichen Haltungen verdrehte Leichen den Boden mit Blut tränkten.


  Ich wandte den Blick von diesem unerträglichen Grauen ab und betrachtete den grotesken Gorilla, der mir den Weg versperrte. Er hatte einen Schritt zur Seite gemacht und dabei den Blick auf einen anderen Affen freigegeben, der hinter ihm stand wie ein Diener bei seinem Herrn. Dieser war ein kleiner Schimpanse, ein junger Schimpanse, ich schwöre es, der weniger aufwendig gekleidet war als der Gorilla, mit Hose und Hemd, und der flink seine Rolle in der akribischen Ordnung spielte, die ich zu entdecken begann. Der Jäger hatte ihm gerade sein Gewehr hingehalten. Der Schimpanse reichte ihm ein anderes, das er zur Hand hatte. Dann benutzte der kleine Affe die Patronen, die er am Gürtel trug und die unter den Strahlen von Beteigeuze glänzten, um die Waffe mit exakten Bewegungen neu zu laden. Danach nahm jeder wieder seinen Posten ein.


  All diese Eindrücke waren innerhalb weniger Augenblicke auf mich eingeprasselt. Ich hätte gern nachgedacht und meine Entdeckungen analysiert, doch mir fehlte die Zeit dazu. Arthur Levain, der starr vor Schreck neben mir stand, konnte mir in keiner Weise helfen. Die Gefahr wuchs mit jeder Sekunde. Die Treiber näherten sich hinter uns. Ihr Spektakel wurde ohrenbetäubend. Wir wurden gehetzt wie wilde Tiere, genau wie die unglückseligen Kreaturen, die ich noch immer um mich herumrennen sah. Die Einwohnerzahl der Siedlung musste noch höher sein, als ich angenommen hatte, da immer noch mehr Menschen auf den Pfad stürmten, um dort einen grauenvollen Tod zu finden.


  Jedoch nicht alle. Ich zwang mich, ein wenig ruhiger zu werden und beobachtete von meiner Anhöhe herab das Verhalten der Fliehenden. Einige waren vollkommen kopflos und stürzten voran, wobei sie das Gebüsch lautstark zertrampelten und so die Affen auf sich aufmerksam machten, die sie unfehlbar abschossen. Doch andere zeigten, dass sie überlegter handelten, wie altes Schwarzwild, das schon mehrfach getrieben wurde und zahlreiche Tricks erlernt hat. Diese näherten sich heimlich, hielten am Waldrand einen Moment lang inne, beobachteten durch das Blattwerk den nächsten Jäger und passten einen Augenblick ab, in dem seine Aufmerksamkeit in eine andere Richtung gelenkt war. Dann überquerten sie mit einem Satz schnellstmöglich die mörderische Allee. Einigen gelang es so, unbeschadet das gegenüberliegende Dickicht zu erreichen und darin zu verschwinden.


  Dies war vielleicht eine Rettungsmöglichkeit. Ich gab Levain ein Zeichen, mir zu folgen, und kroch lautlos bis zum letzten Gestrüpp vor dem Pfad. Dann kamen mir alberne Bedenken. Musste ich, ein Mensch, wirklich zu solchen Tricks greifen, um einen Affen zu täuschen? Bestand das einzig würdige Verhalten in meiner Lage nicht darin, aufzustehen, zu dem Tier zu gehen und es mit Stockschlägen zu züchtigen? Das zunehmende Getöse hinter mir machte diese verrückte Anwandlung zunichte.


  Die Jagd endete mit höllischem Tumult. Die Treiber waren uns auf den Fersen. Einen von ihnen sah ich flüchtig, als er aus dem Laubwerk hervorkam. Es war ein riesiger Gorilla, der wahllos mit einem Knüppel um sich schlug und dabei aus vollem Hals brüllte. Er erschien mir noch furchterregender als der Jäger mit dem Gewehr. Levain begann, mit den Zähnen zu klappern und am ganzen Leib zu zittern, während ich wieder schaute, was vor mir lag, und auf einen günstigen Augenblick wartete.


  Unbeabsichtigt rettete mir mein unglückseliger Begleiter durch seine Unvorsichtigkeit das Leben. Er hatte völlig den Verstand verloren. Ohne jede Vorsicht stand er auf, rannte auf gut Glück los und stürzte mitten in der Schusslinie des Jägers auf die Allee. Er kam nicht weit. Der Schuss schien ihn zu zerreißen, und er stürzte. Seine Leiche war nun Teil der vielen, die bereits den Boden bedeckten. Ich verlor keine Zeit mit Tränen – was konnte ich noch für ihn tun? –, sondern erwartete fieberhaft den Moment, in dem der Gorilla seinem Diener das Gewehr reichen würde. Sobald er es tat, sprang ich auf und überquerte die Allee. Wie in einem Traum sah ich ihn hastig nach der Waffe greifen, doch ich war bereits in Deckung, als er anlegte. Ich hörte einen Ausruf, der wie ein Fluch klang, doch ich verlor keine Zeit damit, darüber nachzudenken.


  Ich hatte ihn getäuscht. Deswegen verspürte ich ein einzigartiges Glücksgefühl, das für meine Demütigung wie Balsam wirkte. Mit all meiner Kraft rannte ich weiter, um mich so schnell wie möglich von dem Gemetzel zu entfernen. Die Schreie der Treiber hörte ich nicht mehr. Ich war gerettet.


  Gerettet! Ich unterschätzte die Bösartigkeit der Affen des Planeten Soror. Ich war noch nicht einmal hundert Meter weit gelaufen, als ich mit gesenktem Kopf gegen ein Hindernis stieß, das im Laubwerk versteckt war. Es war ein grobmaschiges Netz, das über dem Boden hing und große Taschen hatte. In eine davon stürzte ich tief hinein. Ich war nicht der einzige Gefangene. Das Netz sperrte einen großen Bereich des Waldes ab, und eine Traube aus Flüchtlingen, die den Gewehren entkommen waren, hatte sich genau wie ich darin verfangen. Rechts und links von mir zeugte von Quietschen begleitetes Zucken von ihren Versuchen, sich zu befreien.


  Als ich spürte, dass ich gefangen war, ergriff mich blinde Wut, eine Wut, die stärker war als die Angst und die es mir unmöglich machte, irgendeinen Gedanken zu fassen. Ich tat genau das Gegenteil von dem, wozu mir mein Verstand riet, das heißt, ich schlug völlig planlos um mich, wodurch sich die Maschen noch fester um meinen Körper schlossen. Letzten Endes war ich so gründlich gefesselt, dass ich mich ruhig verhalten musste. Nun war ich der Gnade der Affen ausgeliefert, die ich herankommen hörte.
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  Todesangst ergriff mich, als ich ihre Truppe näher kommen sah. Nachdem ich Zeuge ihrer Grausamkeit geworden war, dachte ich, sie würden ein allgemeines Massaker begehen.


  Die Jäger, allesamt Gorillas, gingen voran. Mir fiel auf, dass sie ihre Waffen abgelegt hatten, was mir ein wenig Hoffnung machte. Hinter ihnen kamen die Diener und Treiber, deren Gruppe zu ungefähr gleichen Teilen aus Gorillas und Schimpansen bestand. Die Jäger schienen die Herren zu sein und verhielten sich wie Aristokraten. Sie schienen nichts Böses im Schilde zu führen und riefen einander in bester Laune alles Mögliche zu …


  Tatsächlich bin ich heute so an die Widersprüche dieses Planeten gewöhnt, dass ich den vorigen Satz niedergeschrieben habe, ohne darüber nachzudenken, wie absurd er ist. Und dennoch ist er wahr! Die Gorillas traten auf wie Aristokraten. Sie riefen einander fröhlich Dinge in einer artikulierten Sprache zu, und ihre Gesichter zeigten ständig menschliche Gefühle, von denen ich bei Nova vergebens eine Spur gesucht hatte. Ach! Was war bloß aus Nova geworden? Ich erschauderte, als ich mich an die blutige Allee erinnerte. Nun verstand ich, warum sie der Anblick unseres Schimpansen so erregt hatte. Zwischen diesen beiden Rassen bestand mit Sicherheit ein erbitterter Hass. Um sich davon zu überzeugen, reichte es schon, das Verhalten der gefangenen Menschen zu beobachten, als sich die Affen näherten. Sie bewegten sich hektisch hin und her, schlugen mit allen vieren um sich, knirschten mit Schaum vor dem Mund mit den Zähnen und bissen wütend in die Seile des Netzes.


  Ohne diese Unruhe zu beachten, gaben die Jägergorillas – ich stellte überrascht fest, dass ich sie unbewusst als Herren bezeichnete – ihren Knechten ein paar Befehle. Große, relativ niedrige Wagen, deren Ladeflächen aus Käfigen bestanden, wurden auf einem Pfad jenseits des Netzes herangebracht. Darin wurden wir eingeschlossen, immer etwa zehn Menschen pro Karren, was recht lange dauerte, da sich die Gefangenen verzweifelt wehrten. Zwei Gorillas, deren Hände in Lederhandschuhen steckten, um Bisse zu vermeiden, packten sie einen nach dem anderen, lösten sie aus der Falle und warfen sie in einen Käfig, dessen Tür schnell wieder geschlossen wurde, während einer der Herren nachlässig auf einen Spazierstock gestützt die Operation leitete.


  Als ich an der Reihe war, wollte ich die Aufmerksamkeit auf mich lenken, indem ich sprach. Doch ich hatte kaum den Mund geöffnet, als mir einer der Schergen, der meinen Versuch sicherlich als Drohung deutete, brutal seinen riesigen Handschuh ins Gesicht drückte. Ich musste schweigen und wurde wie ein Strohballen in einen der Käfige geworfen, zusammen mit etwa einem Dutzend Männer und Frauen, die noch zu aufgebracht waren, um auf mich zu achten.


  Als wir alle eingeladen waren, überprüfte einer der Diener die Verschlussmechanismen der Käfige und erstattete dann seinem Herrn Bericht. Dieser vollführte eine Handbewegung, und Motorbrummen hallte durch den Wald. Die Wagen setzten sich in Bewegung. Sie wurden alle von einer Art motorisierter Zugmaschine gezogen, die die Affen steuerten. Ich konnte den Fahrer des Wagens, der meinem folgte, sehr gut erkennen. Es war ein Schimpanse. Er trug einen Blaumann und schien gut gelaunt zu sein. Manchmal rief er uns ironische Kommentare zu, und als der Motor leiser wurde, konnte ich hören, wie er eine Melodie mit einem recht schwermütigen Rhythmus summte, die nicht unharmonisch klang.


  Diese erste Strecke war so kurz, dass ich kaum Zeit hatte, mich zu sammeln. Nachdem wir eine Viertelstunde lang eine schlechte Straße entlanggefahren waren, hielt die Kolonne auf einer großen Erdaufschüttung vor einem Steinhaus an. Wir befanden uns am Waldrand: Weiter entfernt erkannte ich eine Ebene mit Pflanzenkulturen, die wie Getreide aussahen.


  Das Haus wirkte mit seinem roten Ziegeldach, den grünen Fensterläden und den Inschriften, die auf einem Schild am Eingang standen, wie ein Gasthof. Schnell begriff ich, dass es ein Treffpunkt für die Jagdteilnehmer war. Die Affenweibchen waren hierhergekommen, um ihre Männer abzuholen, die mit ihren Privatwagen eintrafen, nachdem sie einen anderen Weg genommen hatten als wir. Die Gorilladamen saßen auf Sesseln im Kreis und plauderten im Schatten hoher Bäume, die Palmen ähnelten. Eine von ihnen trank von Zeit zu Zeit mithilfe eines Strohhalms aus einem Glas.


  Als die Wagen geparkt waren, kamen sie näher, voller Neugier auf das Ergebnis der Jagd, vor allem auf das geschossene Wild, das die Gorillas mit langen Schürzen geschützt aus zwei großen Lastwagen ausluden, um es im Schatten der Bäume zur Schau zu stellen.


  Es war die ruhmvolle Jagdbeute. Auch hierbei gingen die Affen methodisch vor. Sie legten die blutigen Leichen schnurgerade nebeneinander aufgereiht auf den Rücken. Dann begannen sie, das Wild ansprechend darzubieten, während die Damen kurze, bewundernde Rufe ausstießen. Sie legten die Arme ausgestreckt mit geöffneten Händen neben die Körper, die Handflächen nach oben. Sie zogen an den Beinen und bewegten die Gelenke, damit die Körper weniger tot aussahen, begradigten unschön verkrümmte Gliedmaßen oder milderten die Krümmung eines Genicks. Danach glätteten sie sorgfältig die Haare, besonders die der Frauen, wie manche Jäger das Fell oder Gefieder eines Tieres glätten, das sie gerade erlegt haben.


  Ich fürchte, ich werde nicht erklären können, wie grotesk und teuflisch diese Zurschaustellung für mich war. Habe ich ausreichend betont, wie vollkommen und absolut primatenhaft diese Affen abgesehen vom Ausdruck ihres Blickes aussahen? Habe ich erwähnt, dass sich diese Affenweibchen, die ebenfalls sportlich, doch äußerst sorgfältig gekleidet waren, gegenseitig anrempelten, um die schönsten Stücke zu finden und darauf zu zeigen, während sie den Gorillaherren gratulierten? Habe ich erzählt, dass eine von ihnen eine kleine Schere aus ihrer Handtasche holte, sich über eine Leiche beugte, einige braune Haarsträhnen abschnitt, daraus einen Ring um ihren Finger legte und diesen dann mit einer Nadel an ihrer Haube befestigte, was die anderen ihr bald nachmachten?


  Die Zurschaustellung der Beute war beendet: drei Reihen voller Leichen, sorgfältig drapiert, abwechselnd Männer und Frauen, die dem monströsen Himmelskörper, der den Himmel feuerrot färbte, ihre goldenen Leiber entgegenstreckten. Voller Grauen wandte ich den Blick ab und bemerkte eine neue Person, die mit einer länglichen Kiste auf einem Dreifuß in der Hand näher kam. Es war ein Schimpanse. Rasch erkannte ich in ihm den Fotografen, der die Erinnerung an die jägerlichen Heldentaten für die Primatennachwelt festhalten sollte. Die Sitzung dauerte länger als eine Viertelstunde, da sich die Gorillas zunächst einzeln in vorteilhaften Posen fotografieren ließen, wobei einige triumphierend den Fuß auf eines ihrer Opfer stellten. Danach ließen sie sich in einer dichten Gruppe ablichten, indem jeder den Arm um die Schultern seines Nachbarn legte. Dann waren die Affenweibchen an der Reihe und stellten sich anmutig vor dem Massengrab auf, wobei sie darauf achteten, dass ihre verzierten Hüte gut sichtbar waren.


  Diese Szene barg einen Schrecken, dem ein normales Hirn nichts entgegenzusetzen hatte. Für eine Weile gelang es mir, das Blut, das in meinen Adern kochte, in Schach zu halten. Doch als sich eine der Frauen auf eine Leiche setzte, um ein noch aufsehenerregenderes Foto zu bekommen, und ich anhand des jugendlichen, fast noch kindlichen Gesichts des Kadavers, der dort neben den anderen ausgestreckt lag, meinen unglückseligen Begleiter Arthur Levain erkannte, konnte ich mich nicht mehr zusammenreißen. Meine Erregung machte sich auf absurde Art und Weise Luft, die zum grotesken Aspekt dieser makabren Zurschaustellung passte. Mich überkam eine irrsinnige Heiterkeit, und ich brach in Gelächter aus.


  Ich hatte nicht an meine Käfiggefährten gedacht. Ich konnte nicht klar denken! Die Unruhe, die durch mein Lachen entstand, erinnerte mich an ihre Anwesenheit, die für mich mit Sicherheit genauso gefährlich war wie die der Affen. Drohend streckten sich mir ihre Arme entgegen. Ich erkannte die Gefahr und erstickte meine Ausbrüche, indem ich den Kopf zwischen meinen Armen vergrub. Ich weiß jedoch nicht, ob ich möglicherweise erwürgt und in Stücke gerissen worden wäre, wenn nicht einige Affen, die durch den Lärm aufgeschreckt worden waren, mithilfe spitzer Stöcke die Ordnung wiederhergestellt hätten. Bald lenkte ein anderes Ereignis die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich. Im Gasthof läutete eine Glocke zum Mittagessen. Die Gorillas gingen in kleinen Gruppen in Richtung des Hauses, wobei sie fröhlich plauderten, während der Fotograf seine Apparate einpackte, nachdem er noch ein paar Fotos von unseren Käfigen gemacht hatte.


  Wir Menschen wurden jedoch nicht vergessen. Ich wusste nicht, was die Affen mit uns vorhatten, doch sie dachten daran, uns zu versorgen. Bevor sie im Gasthof verschwanden, gab einer der Herren einem anderen Gorilla, bei dem es sich um den Gruppenleiter zu handeln schien, Anweisungen. Dieser kam wieder in unsere Richtung, versammelte seine Truppe, und bald brachten uns die Diener Essen in Schalen und Kübeln. Die Nahrung bestand aus einer Art Futterbrei. Ich hatte keinen Hunger, war aber entschlossen, zu essen, um bei Kräften zu bleiben. Ich näherte mich einem der Behälter, um den herum mehrere Gefangene kauerten. Wie sie streckte ich schüchtern eine Hand aus. Sie sahen mich mürrisch an, ließen mich jedoch gewähren, da reichlich Nahrung vorhanden war. Es war ein dicker Getreidebrei, der nicht übel schmeckte. Ohne Unbehagen schluckte ich ein paar Handvoll davon.


  Dank unserer Bewacher wurde unser Menü noch etwas bereichert. Da die Jagd beendet war, zeigten sich die Treiber, vor denen ich solche Angst gehabt hatte, nicht von ihrer bösartigen Seite, solange wir uns gut benahmen. Sie spazierten vor den Käfigen umher und warfen uns von Zeit zu Zeit Früchte zu, wobei sie sich sehr über das Durcheinander amüsierten, das jedes Obststück unfehlbar hervorrief. Ich beobachtete eine Szene, die mir zu denken gab. Nachdem ein kleines Mädchen eine Frucht aus der Luft gefangen hatte, stürzte sich ihr Nachbar auf sie, um sie ihr zu entreißen. Daraufhin schwang der Affe seinen spitzen Stock, fuhr damit zwischen die Gitterstäbe und schubste den Mann brutal zurück. Dann gab er dem Kind eine zweite Frucht direkt in die Hand. So erfuhr ich, dass diese Wesen zu Mitgefühl fähig waren.


  Als die Mahlzeit beendet war, machten sich der Gruppenleiter und seine Gehilfen daran, die Zusammensetzung der Kolonne umzugestalten, indem sie bestimmte Gefangene von einem Käfig in einen anderen verluden. Sie schienen eine Art Auslese durchzuführen, deren Kriterien ich nicht verstand. Als ich mich schließlich in einer Gruppe besonders gut aussehender Männer und Frauen wiederfand, zwang ich mich dazu, mir selbst einzureden, dass wir die bemerkenswertesten Exemplare waren, und verspürte ein bitteres Trostgefühl bei der Überlegung, dass die Affen mich auf den ersten Blick als würdig angesehen hatten, zu einer Elite zu gehören.


  Ich war überrascht und ungeheuer froh, Nova unter meinen neuen Gefährten zu entdecken. Sie war dem Massaker entkommen, und dafür dankte ich dem Himmel von Beteigeuze. Besonders ihretwegen hatte ich lange aufmerksam die Opfer betrachtet und ständig bei dem Gedanken gezittert, ihren prächtigen Körper im Leichenhaufen zu entdecken. Es kam mir vor, als fände ich ein geliebtes Wesen wieder, sodass ich erneut die Kontrolle über mich verlor und mit ausgebreiteten Armen auf sie zustürzte. Das war der reine Wahnsinn, denn meine Geste versetzte sie in Angst und Schrecken. Hatte sie unsere nächtliche Intimität etwa vergessen? War dieser wundervolle Körper tatsächlich von keinem Geist beseelt? Ich war niedergeschmettert, als ich sah, wie sie sich bei meiner Annäherung anspannte und die Hände verkrampfte, als wolle sie mich erwürgen, was sie vermutlich auch getan hätte, wenn ich sie weiter bedrängt hätte.


  Doch da ich mich nicht mehr bewegte, beruhigte sie sich recht schnell. Sie streckte sich in einer Ecke des Käfigs aus, und seufzend folgte ich ihrem Beispiel. Die anderen Gefangenen hatten es ebenso gemacht. Sie wirkten nun erschöpft, niedergeschlagen und schicksalsergeben.


  Draußen bereiteten die Affen die Abfahrt der Kolonne vor. Eine Plane wurde über unseren Käfig gespannt und bis auf halbe Höhe der Seitenwände heruntergeklappt, sodass noch Tageslicht hereindrang. Befehle wurden gebrüllt, und man ließ die Motoren an. Ich spürte, wie ich mit hoher Geschwindigkeit zu einem unbekannten Ziel gebracht wurde, und mich quälte die Angst vor neuen Leiden, die mich auf dem Planeten Soror erwarteten.
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  Ich war völlig am Ende. Die Ereignisse dieser zwei Tage hatten meinen Körper zerschlagen und meinen Geist so sehr verwirrt, dass ich bisher nicht in der Lage gewesen war, den Verlust meiner Kameraden zu betrauern oder mir gar klarzumachen, was die Beschädigung der Schaluppe für meine Zukunft bedeutete. Erleichtert begrüßte ich die Dämmerung und die darauf folgende Isolation in der beinahe vollkommenen Dunkelheit, denn der Abend kam rasch und wir fuhren die ganze Nacht hindurch. Mit allen Mitteln versuchte ich, den Ereignissen, deren Zeuge ich geworden war, einen Sinn zu geben. Diese geistige Anstrengung brauchte ich, um der lauernden Hoffnungslosigkeit zu entfliehen und mir selbst zu beweisen, dass ich ein Mensch war, ich meine ein Mensch der Erde, eine vernunftbegabte Kreatur, die daran gewöhnt war, eine logische Erklärung für die wundersamen Launen der Natur zu finden, und kein von höher entwickelten Affen gejagtes Tier.


  In meinem Kopf ging ich meine Beobachtungen durch, von denen sich mir viele unbewusst eingeprägt hatten. Sie alle wurden von einem allgemeinen Gesamteindruck beherrscht: Diese Affen, egal ob männlich oder weiblich, Gorillas oder Schimpansen, waren in keiner Weise lächerlich. Ich habe bereits erwähnt, dass sie auf mich niemals wie verkleidete Tiere gewirkt hatten, wie die klugen Affen, die in unseren Zirkussen gezeigt werden. Auf der Erde wird ein Hut auf dem Kopf eines Affenweibchens für viele zu einem amüsanten Schauspiel, für mich ist es eher peinlich. So war es hier überhaupt nicht. Hut und Kopf passten zueinander und all ihre Gesten schienen einfach nur natürlich. Das Affenweibchen, das aus dem Glas mit Strohhalm trank, wirkte wie eine Dame. Ich erinnerte mich auch, gesehen zu haben, wie einer der Jäger eine Pfeife aus der Tasche zog, sie methodisch stopfte und anzündete. Nun ja, nichts an dieser Handlung hatte meinem Instinkt widersprochen, so routiniert waren seine Bewegungen. Erst nach einigem Nachdenken wurde mir das Paradoxe daran klar. Über diesen Aspekt grübelte ich lange nach und bedauerte zum ersten Mal seit meiner Gefangennahme, dass Professor Antelle verschwunden war. Mit seiner Weisheit und seinem Fachwissen hätte er mit Sicherheit eine Erklärung für dieses Paradoxon finden können. Was wohl aus ihm geworden war? Ich war mir sicher, dass er nicht Teil der zur Schau gestellten Beutestücke gewesen war. Befand er sich unter den Gefangenen? Das war durchaus möglich, schließlich hatte ich sie nicht alle gesehen. Ich wagte nicht zu hoffen, dass er es geschafft hatte, einer Gefangennahme zu entgehen.


  Mit meinen unzureichenden Mitteln versuchte ich, eine Hypothese zu entwickeln, die mich, um ehrlich zu sein, jedoch nicht richtig überzeugte. Vielleicht war es den Bewohnern dieses Planeten, den zivilisierten Wesen, deren Städte wir gesehen hatten, gelungen, die Affen so zu dressieren, dass sie ein mehr oder weniger vernünftiges Verhalten zeigten, was dann durch geduldige Auslese und Bemühungen an mehrere Generationen weitergegeben worden war? Schließlich erbrachten auf der Erde manche Schimpansen erstaunliche Leistungen. Selbst der Umstand, dass sie eine Sprache beherrschten, war vielleicht gar nicht so außergewöhnlich, wie ich gedacht hatte. Ich erinnerte mich jetzt an eine Diskussion mit einem Spezialisten zu diesem Thema. Er hatte mir erklärt, dass ernsthafte Fachleute einen Teil ihres Lebens mit dem Versuch verbrachten, Primaten zum Sprechen zu bringen. Er behauptete, dass von den Voraussetzungen der Tiere her nichts dagegensprach. Bisher waren all ihre Versuche erfolglos geblieben, doch sie gaben nicht auf und gingen davon aus, dass das einzige Hindernis darin bestand, dass die Affen nicht sprechen wollten. Vielleicht hatten sie es auf dem Planeten Soror eines Tages doch gewollt? Dies hatte es den hypothetischen Bewohnern erlaubt, sie für bestimmte grobe Aufgaben zu benutzen, wie diese Jagd, im Verlauf derer ich gefangen genommen worden war.


  Hartnäckig klammerte ich mich an diese Erklärung, denn vor lauter Angst widerstrebte es mir, mir eine andere, einfachere vorzustellen. Für meine Rettung erschien es mir unverzichtbar, dass es auf diesem Planeten wahrhaft vernunftbegabte Wesen gab, also Menschen wie mich, mit denen ich über alles sprechen konnte.


  Menschen! Zu welcher Rasse gehörten dann die Wesen, die die Affen erschossen und gefangen genommen hatten? Waren es unterentwickelte Stämme? Wenn dem so war, mussten die Herren dieses Planeten sehr grausam sein. Wie sonst konnten sie solche Massaker dulden oder vielleicht sogar den Befehl dazu geben?


  Von diesen Gedanken wurde ich durch eine Gestalt abgelenkt, die zu mir herankroch. Es war Nova. Um mich herum lagen die Gefangenen gruppenweise auf dem Käfigboden. Nachdem sie einen Moment lang gezögert hatte, schmiegte sie sich an mich, wie am Abend zuvor. Erneut versuchte ich vergebens, in ihrem Blick jenen Funken zu entdecken, der ihrer Geste den Wert einer freundlichen Regung verliehen hätte. Sie wandte den Kopf ab und schloss bald darauf die Augen. Dennoch tröstete mich ihre bloße Anwesenheit, und ich schlief an sie gepresst ein, wobei ich versuchte, nicht an den kommenden Tag zu denken.
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  Es gelang mir, bis zum Tagesanbruch zu schlafen, als hätte mein Körper einen Abwehrreflex gegen den Ansturm allzu niederschmetternder Gedanken entwickelt. Mein Schlaf wurde jedoch von unruhigen Albträumen unterbrochen, in denen mir Novas Körper wie eine monströse Schlange erschien, die sich um mich wickelte. Am Morgen öffnete ich die Augen. Sie war bereits wach. Sie hatte sich ein Stück von mir entfernt und beobachtete mich mit ihrem ständig erstaunten Blick.


  Unser Fahrzeug wurde langsamer, und ich bemerkte, dass wir in die Stadt hineinfuhren. Die Gefangenen waren aufgestanden und klammerten sich an die Gitter, um unter der Plane hindurch ein Spektakel zu beobachten, das ihre Erregung vom Vortag wieder anzufachen schien. Ich folgte ihrem Beispiel, presste mein Gesicht gegen die Gitterstäbe und erblickte zum ersten Mal eine der zivilisierten Städte des Planeten Soror.


  Wir fuhren eine recht breite Straße mit Bürgersteigen auf beiden Seiten hinunter. Begierig betrachtete ich die Passanten: Es waren Affen. Ich sah einen Händler, eine Art Krämer, der gerade den Vorhang seines Ladens geöffnet hatte und sich neugierig umschaute, um zuzusehen, wie wir vorbeifuhren: Auch er war ein Affe. Ich versuchte, die Passanten und Autofahrer zu erkennen, die uns überholten: Sie waren nach unserer Mode gekleidet und alle waren Affen.


  Meine Hoffnung, eine zivilisierte, menschliche Rasse zu entdecken, stellte sich als trügerisch heraus, und ich durchlebte das Ende der Anfahrt in düsterer Mutlosigkeit. Unser Wagen wurde noch langsamer. Nun bemerkte ich, dass sich die Kolonne während der Nacht aufgelöst hatte und nur noch aus zwei Fahrzeugen bestand, während die restlichen in eine andere Richtung gefahren sein mussten. Nachdem wir eine Toreinfahrt durchquert hatten, hielten wir auf einem Hof an. Bald waren wir von Affen umringt, die sich bemühten, die wachsende Aufregung der Gefangenen durch ein paar Stiche mit ihren spitzen Stöcken zu beruhigen.


  Der Hof war von mehrstöckigen Gebäuden umgeben, deren Fensterreihen alle gleich aussahen. Der Komplex wirkte wie ein Krankenhaus und dieser Eindruck wurde durch die Ankunft neuer Personen untermauert, die näher traten, um unsere Wächter zu begrüßen. Alle waren wie Krankenschwestern mit weißen Kitteln und kleinen Kappen bekleidet: Es waren Affen.


  Sie alle waren Affen, ausnahmslos, Gorillas und Schimpansen. Sie halfen den Wächtern dabei, die Wagen zu entladen. Wir wurden nacheinander aus dem Käfig geholt, in einen großen Sack gesteckt und ins Innere des Gebäudes gebracht. Ich leistete keinerlei Widerstand und ließ mich von zwei weiß gekleideten Gorillas wegtragen. Einige Minuten lang hatte ich das Gefühl, dass wir langen Gängen folgten und Treppen hinaufstiegen. Dann wurde ich unsanft auf dem Boden abgesetzt und gleich nach dem Öffnen des Sacks in einen neuen Käfig geworfen, der fest installiert war. Der Boden war mit einem Haufen Stroh bedeckt, und ich war vollkommen allein. Einer der Gorillas verriegelte sorgfältig die Tür.


  Der Saal, in dem ich mich befand, enthielt eine große Anzahl von Käfigen wie meinen, die in zwei Reihen aufgestellt waren und zwischen denen ein Gang lag. Die meisten waren schon belegt, einige von meinen Gefährten, die bei der Jagd gefangen worden waren, andere von Männern und Frauen, die schon lange in Gefangenschaft sein mussten. Diese erkannte man an einer bestimmten resignierten Haltung. Sie betrachteten die Neuankömmlinge mit einem ernüchterten Ausdruck und horchten kaum auf, als einer von ihnen klagend wimmerte. Mir fiel auch auf, dass die neuen Gefangenen in Einzelzellen untergebracht wurden, während die alten Hasen meist paarweise eingesperrt waren. Als ich die Nase zwischen zwei Gitterstäben hindurchsteckte, bemerkte ich am Ende des Ganges einen größeren Käfig, in dem viele Kinder saßen. Im Gegensatz zu den Erwachsenen schienen sie wegen der Ankunft unserer Gruppe sehr aufgeregt zu sein. Sie gestikulierten, schubsten einander und versuchten, an den Gittern zu rütteln, wobei sie kurze Schreie ausstießen wie junge, streitlustige Affen.


  Die beiden Gorillas kamen mit einem weiteren Sack wieder. Daraus kam meine Freundin Nova hervor und ich wurde erneut dadurch getröstet, dass sie in dem Käfig untergebracht wurde, der meinem direkt gegenüberlag. Sie wehrte sich dagegen auf ihre Art, indem sie sich nach Kräften bemühte zu kratzen und zu beißen. Als das Gitter verschlossen war, warf sie sich gegen die Stäbe, versuchte, daran zu rütteln, knirschte mit den Zähnen und stieß ein jämmerliches Geheul aus. Nach einer Minute dieses Spektakels bemerkte sie mich, erstarrte und reckte ein wenig den Hals, wie ein überraschtes Tier. Ich warf ihr ein angedeutetes Lächeln zu und machte eine kleine Handbewegung, die sie ungeschickt nachzuahmen versuchte, was mein Herz vor Glück höher schlagen ließ.


  Ich wurde durch die Rückkehr der beiden Gorillas in weißen Kitteln abgelenkt. Sie mussten mit dem Entladen fertig sein, da sie keine Last trugen, aber sie schoben eine Karre, die mit Nahrung und Eimern voll Wasser beladen war. Sie verteilten sie an die Gefangenen, wodurch unter ihnen wieder Ruhe einkehrte.


  Bald war ich an der Reihe. Während einer der Gorillas Wache stand betrat der andere meinen Käfig und stellte mir einen Napf mit Brei, etwas Obst und einen Eimer hin. Ich hatte beschlossen, alles zu tun, um mit den Affen in Kontakt zu treten, die die einzigen zivilisierten und vernunftbegabten Wesen auf diesem Planeten zu sein schienen. Derjenige, der mir das Essen gebracht hatte, wirkte nicht bösartig. Als er merkte, dass ich mich ruhig verhielt, klopfte er mir sogar mit einer vertrauten Geste auf die Schulter. Ich sah ihm in die Augen, dann beschrieb ich mit der Hand einen Halbkreis vor meiner Brust und verbeugte mich förmlich vor ihm. Als ich den Kopf hob, sah ich in seinem Gesicht einen äußerst überraschten Ausdruck. Daraufhin lächelte ich ihn an und legte meine ganze Seele in dieses Lächeln. Er wollte gerade den Käfig verlassen, hielt aber verdutzt inne und stieß einen Schrei aus. Endlich war es mir gelungen, mich bemerkbar zu machen. Ich wollte sichergehen, dass ich erfolgreich war, indem ich all meine Fähigkeiten unter Beweis stellte, und sprach recht dumm die erstbesten Sätze aus, die mir in den Sinn kamen.


  »Wie geht es Ihnen? Ich bin ein Mensch von der Erde. Ich habe eine lange Reise hinter mir.«


  Der Sinn der Aussage war gleichgültig. Mir kam es darauf an, zu sprechen, um ihm meine wahre Natur zu zeigen. Dieses Ziel hatte ich durchaus erreicht. Noch nie hatte sich eine solche Verblüffung im Gesicht eines Affen abgezeichnet. Er stand mit angehaltenem Atem und offenem Mund da, genau wie sein Begleiter. Die beiden begannen, sich halblaut und schnell zu unterhalten, doch das Ergebnis fiel nicht so aus, wie ich gehofft hatte. Nachdem er mich misstrauisch betrachtet hatte, wich der Gorilla rasch zurück und verließ den Käfig, den er noch sorgfältiger verschloss als zuvor. Die beiden Affen sahen sich einen Moment lang an und brachen dann in schallendes Gelächter aus. Ich musste ein wirklich einzigartiges Phänomen darstellen, da sie gar nicht mehr aufhören konnten, über mich zu staunen. Die Tränen stiegen ihnen in die Augen, und einer von ihnen musste den Kochtopf abstellen, den er in der Hand hielt, um sein Taschentuch hervorholen zu können.


  Ich war so enttäuscht, dass ich auf einmal schrecklich wütend wurde. Ich begann ebenfalls, an den Gitterstäben zu rütteln, die Zähne zu blecken und sie in jeder Sprache zu beschimpfen, die ich kannte. Als ich meinen Schatz an Schimpfwörtern erschöpft hatte, brüllte ich ihnen unartikulierte Laute entgegen, was nur bewirkte, dass sie mit den Schultern zuckten.


  Dennoch war es mir gelungen, die Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Im Weggehen drehten sie sich mehrfach zu mir herum, um mich zu beobachten. Da ich mich beruhigt hatte, weil ich am Ende meiner Kräfte war, sah ich, wie einer von ihnen ein Heft aus der Tasche zog und ein paar Notizen machte. Zuvor hatte er sich sorgfältig eine Bezeichnung aufgeschrieben, die auf einem Schild oben an meinem Käfig stand. Ich ging davon aus, dass es eine Nummer war.


  Sie gingen weg. Nachdem meine Vorführung sie einen Moment in Unruhe versetzt hatte, wanden sich die anderen Gefangenen wieder ihrem Essen zu. Mir blieb nichts anderes übrig, als zu essen und mich auszuruhen, während ich auf eine günstigere Gelegenheit wartete, mein edles Wesen zu offenbaren. Wieder aß ich Getreidebrei und ein paar saftige Früchte. Mir gegenüber hörte Nova manchmal auf zu kauen, um mir verstohlene Blicke zuzuwerfen.
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  Den Rest des Tages ließ man uns in Frieden. Nachdem sie uns am Abend eine weitere Mahlzeit gebracht hatten, zogen sich die Gorillas zurück und löschten das Licht. In dieser Nacht schlief ich wenig. Das lag nicht daran, dass der Käfig unbequem war – im Gegenteil, der Heuhaufen war dick und stellte eine annehmbare Lagerstätte dar. Ich konnte jedoch einfach nicht aufhören, mir Pläne auszudenken, um mit den Affen zu kommunizieren. Ich nahm mir selbst das Versprechen ab, keinen weiteren Wutausbruch zu bekommen, sondern mit unendlicher Geduld jede Gelegenheit zu suchen, meine geistigen Fähigkeiten zu demonstrieren. Die beiden Wächter, mit denen ich es zu tun gehabt hatte, waren wahrscheinlich engstirnige Untergebene, die meinen Vorstoß nicht zu deuten wussten, doch es musste noch kultiviertere Affen geben.


  Am nächsten Morgen stellte ich fest, dass diese Hoffnung nicht vergebens war. Ich war seit einer Stunde wach. Die meisten meiner Gefährten liefen in ihren Käfigen unaufhörlich im Kreis herum, wie manche Tiere in Gefangenschaft. Als ich bemerkte, dass ich schon seit einer Weile ganz unbewusst das Gleiche tat, wurde ich dessen überdrüssig und zwang mich dazu, vor dem Gitter Platz zu nehmen, wobei ich eine so menschliche und nachdenkliche Haltung einnahm wie irgend möglich. In diesem Moment wurde die Tür des Ganges aufgestoßen, und ich sah eine neue Person eintreten, die von den zwei Wächtern begleitet wurde. Es war ein weiblicher Schimpanse, und daran, wie sich die Gorillas ihr gegenüber verhielten, erkannte ich, dass sie eine wichtige Position in dieser Einrichtung innehatte. Die Wächter hatten ihr sicherlich von mir berichtet, denn nachdem sie eingetreten war, stellte die Affendame einem von ihnen eine Frage, und er deutete in meine Richtung. Daraufhin kam sie direkt auf meinen Käfig zu.


  Ich beobachtete sie aufmerksam, während sie sich näherte. Sie war ebenfalls mit einem weißen Kittel bekleidet, der etwas eleganter geschnitten war als die der Gorillas, an der Taille von einem Gürtel zusammengehalten wurde und dessen kurze Ärmel den Blick auf zwei lange, bewegliche Arme freigaben. Was mir an ihr besonders auffiel war ihr bemerkenswert lebhafter und intelligenter Blick. Diesen deutete ich als gutes Vorzeichen für unsere zukünftige Beziehung. Trotz der Falten, die ihr weißes Maul überzogen und für Affen normal waren, schien sie sehr jung zu sein. In der Hand hielt sie eine Ledertasche.


  Vor meinem Käfig blieb sie stehen und begann, mich aufmerksam zu betrachten, während sie ein Heft aus der Tasche zog.


  »Guten Tag, Madame«, sagte ich mit einer Verbeugung.


  Ich hatte mit meiner sanftesten Stimme gesprochen. Das Gesicht des Affenweibchens drückte große Überraschung aus, doch sie blieb ernst und gebot mit einer strengen Geste sogar den Gorillas, die wieder zu kichern angefangen hatten, still zu sein.


  »Madame oder Mademoiselle«, fuhr ich ermutigt fort, »es ist mir sehr unangenehm, Ihnen unter diesen Umständen und in einem solchen Aufzug zu begegnen. Bitte glauben Sie mir, dass ich für gewöhnlich nicht …«


  Ich redete noch weiter irgendwelchen Unsinn, wobei ich ausschließlich Wörter wählte, die zu dem zivilisierten Ton passten, an den ich mich halten wollte. Als ich schwieg und meine Rede mit dem freundlichsten Lächeln beendete, verwandelte sich ihr Erstaunen in Fassungslosigkeit. Sie zwinkerte mehrfach und die Falten auf ihrer Stirn vertieften sich. Offenbar bemühte sie sich angestrengt darum, die Lösung für ein Problem zu finden. Sie lächelte mir ihrerseits zu, und ich spürte, dass sie begann, einen Teil der Wahrheit zu erahnen.


  Während dieser Szene beobachteten uns die Menschen in den Käfigen, ohne diesmal jene Streitsucht zu zeigen, die meine Stimme sonst bei ihnen hervorrief. Sie wirkten neugierig. Einer nach dem anderen beendeten sie ihre hektischen Runden, um zum Gitter zu kommen und ihre Gesichter dagegenzudrücken, damit sie uns besser sehen konnten. Nur Nova schien zornig zu sein und lief unablässig hin und her.


  Das Affenweibchen zog einen Stift aus der Tasche und schrieb ein paar Zeilen in ihr Heft. Dann hob sie den Kopf und begegnete erneut meinem ängstlichen Blick, woraufhin sie mich ein weiteres Mal anlächelte. Dies ermutigte mich, eine weitere freundschaftliche Geste zu wagen. Ich streckte ihr durch das Gitter einen Arm mit geöffneter Hand entgegen. Die Gorillas zuckten zusammen und schickten sich an einzugreifen. Doch die Affendame, die zuerst ebenfalls reflexartig zurückweichen wollte, fing sich schnell wieder, hielt sie mit einem Wort zurück und streckte, ohne mich aus den Augen zu lassen, ebenfalls ihren behaarten und leicht zitterigen Arm in meine Richtung aus. Ich bewegte mich nicht. Sie kam näher und legte ihre Hand mit den überlangen Fingern auf mein Handgelenk. Ich spürte, wie sie bei dieser Berührung erschauerte. Ich bemühte mich, keine Bewegung zu machen, die sie hätte erschrecken können. Sie tätschelte meine Hand, streichelte meinen Arm und drehte sich dann triumphierend zu ihren Assistenten um.


  Ich war vor Hoffnung ganz atemlos, da meine Überzeugung wuchs, dass sie dabei war, mein nobles Wesen zu erkennen. Als sie in befehlendem Ton etwas zu einem der Gorillas sagte, war ich so dumm zu glauben, mein Käfig werde unter Entschuldigungen geöffnet. Doch leider ging es gar nicht darum. Der Wächter durchwühlte seine Tasche und holte einen kleinen weißen Gegenstand hervor, den er seiner Chefin hinhielt. Diese legte ihn persönlich mit einem gewinnenden Lächeln in meine Hand. Es war ein Stück Würfelzucker.


  Ein Stück Würfelzucker! Ich fiel aus allen Wolken und fühlte mich angesichts dieser entwürdigenden Belohnung auf einmal so entmutigt, dass ich es ihr beinahe ins Gesicht geworfen hätte. Gerade noch rechtzeitig rief ich mir meine guten Vorsätze ins Gedächtnis und zwang mich, ruhig zu bleiben. Ich nahm den Zucker, verbeugte mich und knabberte ihn mit einer möglichst intelligenten Miene.


  So spielte sich meine erste Begegnung mit Zira ab. Zira war der Name des Affenweibchens, wie ich bald lernte. Sie fungierte dort, wo ich hingebracht worden war, als Abteilungsleiterin. Trotz meiner abschließenden Enttäuschung gab mir ihr Verhalten viel Hoffnung, und ich spürte, dass es mir gelingen würde, mit ihr zu kommunizieren. Sie unterhielt sich lange mit den Wächtern und auf mich wirkte es so, als gäbe sie ihnen Anweisungen, die mich betrafen. Danach setzte sie ihren Rundgang fort und sah sich die anderen Käfiginsassen an.


  Aufmerksam betrachtete sie jeden der Neuankömmlinge und machte sich Notizen, die knapper ausfielen als bei mir. Nie ging sie so weit, einen von ihnen zu berühren. Wenn sie es doch getan hätte, wäre ich vermutlich eifersüchtig geworden. Ich begann, stolz auf meinen Status als außergewöhnliches Exemplar zu sein, das als einziges eine Sonderbehandlung verdiente. Als ich sah, wie sie bei den Kindern anhielt und ihnen ebenfalls Zuckerstücke zuwarf, verspürte ich einen heftigen Verdruss, der mindestens ebenso stark war wie Novas, die sich, nachdem sie dem Affenweibchen die Zähne gezeigt hatte, wütend in die hinterste Ecke ihres Käfigs gelegt und mir den Rücken zugekehrt hatte.
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  Der zweite Tag verging wie der erste. Die Affen kümmerten sich nicht weiter um uns, abgesehen davon, dass sie uns Essen brachten. Der Zweck dieser merkwürdigen Einrichtung wurde für mich immer rätselhafter, bis am Tag darauf eine Reihe von Tests an uns begann. Die Erinnerung daran beschämt mich heute, damals bedeuteten sie jedoch eine Ablenkung für mich.


  Der erste Test erschien mir anfangs sehr seltsam. Einer der Wächter näherte sich mir, während sich sein Begleiter an einem anderen Käfig zu schaffen machte. Mein Gorilla hatte eine Hand hinter dem Rücken versteckt, in der anderen hielt er eine Trillerpfeife. Er sah mich an, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, setzte die Pfeife an die Lippen und erzeugte eine volle Minute lang eine Folge schriller Töne. Dann nahm er seine andere Hand hinter dem Rücken hervor und zeigte mir aufreizend eine der Bananen, deren Geschmack ich mochte und nach denen sich alle Menschen die Finger leckten. Er hielt mir die Frucht hin, ohne mich aus den Augen zu lassen.


  Ich streckte den Arm aus, doch die Banane war außer Reichweite und der Gorilla kam nicht näher. Er wirkte enttäuscht und schien eine andere Geste zu erwarten. Nach einem Moment schien er sich zu langweilen, versteckte die Frucht erneut und begann wieder zu pfeifen. Ich war nervös, neugierig, was es mit dieser Ziererei auf sich hatte, und hätte fast die Geduld verloren, als er die Banane wieder außerhalb meiner Reichweite schwenkte. Es gelang mir jedoch, ruhig zu bleiben, und ich versuchte zu erraten, was er von mir erwartete, da er immer überraschter wirkte, als würde ich mich anormal verhalten. Er wiederholte noch fünf oder sechs Mal denselben Zirkus und ging dann entmutigt zu einem anderen Gefangenen.


  Ich verspürte ein klares Gefühl der Frustration, als ich feststellte, dass dieser die Banane gleich beim ersten Versuch bekam und dass es beim nächsten genauso war. Ich beobachtete den anderen Gorilla, der in der gegenüberliegenden Reihe die gleiche Zeremonie durchführte, genau. Da er inzwischen bei Nova angekommen war, verpasste ich keine einzige ihrer Reaktionen. Er pfiff, dann schwenkte er wie sein Kamerad eine Frucht. Sofort kam die junge Frau in Bewegung, mahlte mit den Kiefern und …


  Auf einmal ging mir ein Licht auf. Nova, die strahlende Nova, hatte beim Anblick dieser Leckerei heftig zu sabbern begonnen wie ein Hund, dem man ein Stück Futter anbietet. Einzig und allein darauf hatte der Gorilla gewartet. Er überließ ihr das Objekt ihrer Begierde und ging zu einem anderen Käfig.


  Ich hatte verstanden, sage ich Ihnen, und ich war ziemlich stolz! Früher hatte ich Biologie studiert, und Pawlows Arbeit war für mich kein Geheimnis. Hier ging es darum, am Menschen die Reflexe zu erproben, die er an seinen Hunden erforscht hatte. Und ich, der vor ein paar Augenblicken noch so dumm gewesen war, konnte nun mit meinem Verstand und meiner Bildung nicht nur den Sinn dieses Test begreifen, sondern voraussehen, welche folgen würden. Mehrere Tage lang würden die Affen möglicherweise so vorgehen: Pfiffe, Hinhalten eines beliebten Nahrungsmittels, das beim Kandidaten den Speichelfluss auslöste. Nach einer gewissen Zeit wäre es allein der Klang der Trillerpfeife, der zum selben Ergebnis führen würde. Die Menschen hätten konditionierte Reflexe erlernt, wie man im wissenschaftlichen Jargon sagt.


  Ich konnte gar nicht mehr aufhören, mich wegen meines Scharfsinns zu beglückwünschen, und trumpfte von nun an immer wieder damit auf. Als mein Gorilla wieder bei mir vorbeikam, nachdem er seine Runde beendet hatte, versuchte ich mit allen Mitteln, seine Aufmerksamkeit auf mich zu lenken. Ich klopfte gegen das Gitter und zeigte mit großen Gebärden auf meinen Mund, sodass er sich dazu herabließ, mit dem Experiment von vorne anzufangen. Dann begann ich ab dem ersten Pfiff, lange bevor er die Frucht hervorholte, zu sabbern, wie rasend, wie besessen zu sabbern, ich, Ulysse Mérou, als hinge mein Leben davon ab, so viel Vergnügen machte es mir, ihm meine Intelligenz zu beweisen.


  Tatsächlich wirkte er äußerst verwirrt, rief nach seinem Begleiter und unterhielt sich lange mit ihm, wie schon am Tag zuvor. Ich konnte der simplen Argumentation dieser Holzköpfe folgen: Dies war ein Mensch, der bis vor einem Augenblick keine Reflexe hatte und nun plötzlich über konditionierte Reflexe verfügte, was bei den anderen viel Zeit und Geduld kostete! Ich bemitleidete sie für ihren schwachen Intellekt, der sie daran hinderte, die einzig mögliche Ursache für diesen plötzlichen Fortschritt zu erkennen: das Bewusstsein. Ich war mir sicher, dass Zira klüger gewesen wäre.


  Meine Klugheit und mein Übereifer führten jedoch zu einem anderen Ergebnis, als ich gehofft hatte. Sie entfernten sich, ohne mir die Frucht zu geben, in die einer von ihnen selbst hineinbiss. Sie brauchten mich nicht mehr zu belohnen, da das gewünschte Ziel auch so erreicht worden war.


  Am nächsten Tag kamen sie mit anderem Zubehör wieder. Einer trug eine Glocke, der andere schob auf einem kleinen Wagen einen Apparat vor sich her, der ganz so aussah wie ein Kurbelgenrator. Da mir nun klar war, welche Art von Experimenten mit uns gemacht werden sollten, verstand ich diesmal, wozu sie diese Geräte benutzen wollten, bevor sie überhaupt angefangen hatten.


  Sie begannen mit Novas Nachbarn, einem großen Kerl mit besonders stumpfem Blick, der ans Gitter gekommen war und die Stäbe mit beiden Händen umklammerte, wie wir es nun alle taten, wenn die Gefängniswächter vorbeigingen. Einer der Gorillas schwang die Glocke, die einen dunklen Klang erzeugte, während der andere ein Kabel des Kurbelgnerators am Käfig anschloss. Nachdem die Glocke eine Weile lang geläutet hatte, begann der zweite Gorilla, die Kurbel des Apparates zu betätigen. Der Mann machte einen Satz nach hinten und stieß klagende Schreie aus.


  Dieses Spektakel führten sie mehrfach an derselben Versuchsperson durch, indem der Mann mithilfe einer angebotenen Frucht dazu gebracht wurde, sich wieder gegen die Eisenstäbe zu pressen. Wie ich wusste, bestand das Ziel darin, ihn zum Zurückzuspringen zu bringen. Er sollte sich in Bewegung setzen, sobald die Glocke erklang und bevor die elektrische Entladung erfolgte (ein weiterer konditionierter Reflex), doch dies wurde an jenem Tag nicht erreicht, da die Psyche des Mannes nicht weit genug entwickelt war, um ihn einen Zusammenhang zwischen Ursache und Wirkung erkennen zu lassen.


  Während ich auf sie wartete, lachte ich innerlich, da ich es kaum erwarten konnte, sie den Unterschied zwischen Instinkt und Intelligenz spüren zu lassen. Beim ersten Läuten der Glocke ließ ich rasch die Gitterstäbe los und zog mich in die Mitte des Käfigs zurück. Gleichzeitig sah ich sie an und lächelte spöttisch. Die Gorillas runzelten die Stirn. Sie lachten überhaupt nicht mehr über mein Verhalten und schienen zum ersten Mal den Verdacht zu hegen, dass ich mich über sie lustig machte.


  Sie wollten jedoch trotzdem gerade wieder mit dem Experiment beginnen, als ihre Aufmerksamkeit durch die Ankunft neuer Besucher abgelenkt wurde.
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  Drei Personen kamen den Gang entlang: Zira, das Schimpansenweibchen, und zwei andere Affen, von denen einer offenbar hohes Ansehen genoss.


  Es war ein Orang-Utan, der erste dieser Spezies, den ich auf dem Planeten Soror zu Gesicht bekam. Er war kleiner als die Gorillas und sein Rücken ziemlich stark gebeugt. Seine Arme waren unverhältnismäßig lang, sodass er sich beim Gehen oft auf seine Hände stützte, was die anderen Affen nur selten taten. Dies rief bei mir den merkwürdigen Eindruck hervor, er würde sich mithilfe zweier Gehstöcke fortbewegen. Mit seinem von langem fahlgelbem Fell geschmückten Kopf, der zwischen den Schultern klemmte, und seinem Gesicht, das in einem ständigen Ausdruck schulmeisterlicher Nachdenklichkeit erstarrt war, wirkte er auf mich wie ein alter Pontifex, ehrwürdig und feierlich. Sein Gewand hob sich ebenfalls von denen der anderen ab: ein langer schwarzer Gehrock, dessen Revers mit einem roten Stern verziert war. Die Kleidung wirkte insgesamt recht staubig.


  Ein kleines Schimpansenweibchen folgte ihm mit einer schweren Tasche. Ihrem Verhalten nach zu urteilen, musste sie seine Sekretärin sein. Ich denke, man staunt nicht länger darüber, dass ich ständig bedeutsame Verhaltensweisen und Gesichtsausdrücke dieser Affen erwähne. Ich schwöre, dass jedes vernunftbegabte Wesen beim Anblick dieses Paares zum selben Schluss gekommen wäre wie ich, nämlich, dass es sich um einen erfahrenen Gelehrten und seine ergebene Sekretärin handelte. Ihre Ankunft bot mir die Gelegenheit, erneut festzustellen, dass es bei den Affen eine Art Hierarchie zu geben schien. Zira zollte dem wichtigen Vorgesetzten unverhohlenen Respekt. Die beiden Gorillas gingen ihm entgegen, sobald sie ihn sahen, und grüßten ihn leise. Der Orang-Utan bedachte sie mit einem herablassenden Handzeichen.


  Sie kamen direkt auf meinen Käfig zu. War ich nicht das interessanteste Exemplar der Gruppe? Ich empfing diese Respektsperson mit meinem freundlichsten Lächeln und sprach in einem schwülstigen Ton mit ihm.


  »Lieber Orang-Utan«, sagte ich, »wie glücklich ich bin, endlich in Gegenwart einer Kreatur zu sein, die Weisheit und Intelligenz ausstrahlt! Ich bin mir sicher, dass wir uns gut verstehen werden, Sie und ich.«


  Der liebe Alte war beim Klang meiner Stimme zusammengefahren. Er kratzte sich lange am Ohr, während er mit misstrauischem Blick den Käfig absuchte, als wittere er eine Täuschung. Dann ergriff Zira mit ihrem Heft in der Hand das Wort und las die Notizen vor, die sie sich über mich gemacht hatte. Sie ließ nicht locker, doch es war offensichtlich, dass der Orang-Utan sich nicht überzeugen lassen wollte. Mit schwülstigem Gebaren sprach er zwei oder drei Sätze, zuckte mehrfach mit den Schultern, schüttelte den Kopf, verschränkte dann die Hände hinter dem Rücken und lief im Gang vor meinem Käfig auf und ab, wobei er mir wenig wohlwollende Blicke zuwarf. Die anderen Affen warteten in respektvollem Schweigen auf sein Urteil.


  Zumindest waren sie scheinbar respektvoll, doch dieser Respekt wirkte auf mich nicht sehr echt, als ich einen der Gorillas dabei beobachtete, wie er dem anderen verstohlen ein Zeichen gab, an dessen Bedeutung man kaum Zweifel haben konnte: Sie nahmen den Chef auf den Arm. Dies verleitete mich in Kombination mit dem Verdruss wegen seiner Einstellung mir gegenüber dazu, ihm eine kleine Szene vorzuspielen, die sie alle von meinen geistigen Fähigkeiten überzeugen würde. Ich begann, im Käfig auf- und abzuschreiten, wobei ich seine Haltung nachahmte, den Rücken gebeugt, die Hände hinter dem Rücken verschränkt und die Stirn gerunzelt, als wäre ich tief in Gedanken versunken.


  Die Gorillas erstickten fast vor Lachen, und selbst Zira gelang es nicht, ernst zu bleiben. Der Sekretärin blieb nichts anderes übrig, als ihre Schnauze in die Tasche hineinzustecken, um ihre Erheiterung zu verbergen. Ich beglückwünschte mich zu meiner Vorführung, bis mir klar wurde, dass sie gefährlich war. Als er mein Gebärdenspiel bemerkte, war der Orang-Utan äußerst missgestimmt und sprach mit trockener Stimme einige strenge Worte, die sofort die Ordnung wiederherstellten. Dann blieb er vor mir stehen und machte sich daran, der Sekretärin seine Beobachtungen zu diktieren.


  Er diktierte sehr lange und untermalte seine Sätze mit pompösen Gesten. Langsam hatte ich genug von seiner Blindheit und beschloss, ihm einen weiteren Beweis meiner Fähigkeiten zu geben. Ich streckte meinen Arm in seine Richtung und sprach, so gut ich konnte:


  »Mi Zaius.«


  Mir war aufgefallen, dass alle Untergebenen mit diesen Worten begannen, wenn sie ihn ansprachen. Zaius, so erfuhr ich später, war der Name des Pontifex, »Mi« ein Ehrentitel.


  Die Affen standen wie versteinert da. Das Lachen war ihnen völlig vergangen, besonders Zira, die sehr durcheinander zu sein schien, umso mehr, als ich auf sie zeigte und hinzufügte: »Zira«, ein Name, den ich ebenfalls aufgeschnappt hatte und der nur ihrer sein konnte. Zaius war extrem nervös und begann erneut, im Gang auf und ab zu laufen, wobei er immer wieder ungläubig den Kopf schüttelte.


  Als er sich endlich beruhigt hatte, gab er den Befehl, mich vor seinen Augen die Tests absolvieren zu lassen, die man seit dem vorigen Tag durchgeführt hatte. Ich kam meiner Pflicht mit Leichtigkeit nach. Ich sabberte beim ersten Pfiff. Ich sprang beim Läuten der Glocke zurück. Diesen letzten Test ließ er mich zehn Mal wiederholen, während er seiner Sekretärin endlose Kommentare diktierte.


  Zum Schluss hatte ich eine Idee. In dem Moment, in dem der Gorilla die Glocke schüttelte, löste ich die Klemme, die den elektrischen Kontakt zu meinem Gitter herstellte und warf das Kabel nach draußen. Dann ließ ich die Gitterstäbe nicht los und blieb an meinem Platz, während sich der andere Wächter, der meinen Trick nicht bemerkt hatte, damit abmühte, die Kurbel des nun harmlosen Kurbelgenerators zu drehen.


  Auf diesen Vorstoß, der für jede vernunftbegabte Kreatur ein unwiderlegbarer Beweis der Intelligenz sein musste, war ich sehr stolz. Tatsächlich bewies mir Ziras Verhalten, dass zumindest sie zutiefst erschüttert war. Sie sah mich mit einer einzigartigen Intensität an, und ihre weiße Schnauze färbte sich rosa, was, wie ich später erfuhr, bei Schimpansen ein Zeichen von Aufregung ist. Doch nichts konnte den Orang-Utan überzeugen. Dieser Teufel von einem Affen begann erneut, unangenehm mit den Schultern zu zucken und energisch den Kopf zu schütteln, als Zira mit ihm sprach. Er war ein methodischer Gelehrter und wollte sich nichts erzählen lassen. Er gab den Gorillas neue Anweisungen, und sie machten einen weiteren Test mit mir, der aus einer Kombination der ersten beiden bestand.


  Diesen kannte ich ebenfalls. Ich hatte gesehen, wie er in bestimmten Labors an Hunden durchgeführt wurde. Es ging darum, den Probanden durcheinanderzubringen, ihn geistig zu verwirren, indem zwei Reflexe miteinander kombiniert wurden. Einer der Gorillas stieß eine Reihe von Pfiffen aus, den Ton, der Belohnung versprach, während der andere die Glocke läutete, die eine Bestrafung ankündigte. Ich erinnerte mich an die Schlussfolgerungen eines bekannten Biologen zu einem solchen Experiment: Er meinte, es sei möglich, bei einem Tier, das auf diese Weise misshandelt wurde, emotionale Störungen hervorzurufen, die in bemerkenswerter Weise an eine menschliche Neurose erinnerten, und es sogar verrückt zu machen, wenn der Vorgang oft genug wiederholt wurde.


  Ich gab acht, nicht darauf hereinzufallen. Stattdessen horchte ich deutlich sichtbar erst auf die Pfeife, dann auf die Glocke und setzte mich in gleichmäßigem Abstand zu beiden mit in die Hand gestütztem Kinn in der traditionellen Denkerpose hin. Zira konnte sich nicht zurückhalten und klatschte in die Hände. Zaius zog ein Taschentuch hervor und trocknete sich die Stirn.


  Er schwitzte, doch nichts konnte seine dämliche Skepsis erschüttern. Ich konnte es nach der heftigen Diskussion, die er mit dem Affenweibchen führte, deutlich an seiner Miene ablesen. Er diktierte seiner Sekretärin noch ein paar Anmerkungen, gab Zira, die ihm wenig zufrieden zuhörte, detaillierte Anweisungen und zog schließlich ab, nachdem er mir noch einen letzten mürrischen Blick zugeworfen hatte.


  Zira sprach mit den Gorillas, und ich begriff rasch, dass sie ihnen befahl, mich in Frieden zu lassen, wenigstens den Rest des Tages über, da sie mit ihrem Material davongingen. Als sie allein war, kam sie zu meinem Käfig zurück und betrachtete mich erneut eine Minute lang schweigend. Dann hielt sie mir von sich aus ihre Hand in einer freundschaftlichen Geste hin. Ich ergriff sie bewegt und murmelte leise ihren Namen. Die Röte, die ihre Schnauze überzog, zeigte mir, dass sie zutiefst gerührt war.
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  Zaius kam ein paar Tage später wieder, und sein Besuch war das Zeichen für einen Umbruch in der Ordnung des Saales. Doch zunächst muss ich berichten, wie ich mich während dieses Zeitraums noch in den Augen der Affen hervortat.


  Am Tag nach dem ersten Besuch des Orang-Utans war eine Lawine aus neuen Tests über uns hereingebrochen, der erste davon beim Essen. Anstatt das Futter in unseren Käfigen abzustellen, wie sie es normalerweise taten, zogen Zoram und Zanam, die beiden Gorillas, deren Namen ich endlich ebenfalls gelernt hatte, es in Körben mithilfe eines Seilzugs, mit dem jeder Käfig ausgestattet war, bis zur Decke hinauf. Zugleich brachten sie vier recht große Holzwürfel in jede Zelle. Dann zogen sie sich zurück und beobachteten uns.


  Es war mitleiderregend, die niedergeschlagenen Gesichter meiner Gefährten zu sehen. Sie versuchten zu springen, doch keinem gelang es, an den Korb heranzukommen. Einige kletterten am Gitter hinauf, doch wenn sie oben angekommen waren, konnten sie die Arme so weit ausstrecken, wie sie wollten, sie konnten die Nahrung, die sich weit von den Wänden entfernt befand, nicht erreichen. Ich schämte mich für die Dummheit dieser Menschen. Ich muss erwähnen, dass ich sofort die Lösung des Problems gefunden hatte. Man brauchte nur die vier Würfel aufeinanderzustapeln, sich auf dieses Gerüst hinaufzuziehen und den Korb abzunehmen. Dies tat ich, wobei ich mich gleichgültig gab und so meinen Stolz verbarg. Es war nicht gerade ein Geniestreich, doch ich war der Einzige, der sich als so scharfsinnig erwies. Zorams und Zanams offensichtliche Bewunderung wärmte mein Herz.


  Ich begann zu essen, ohne meine Verachtung für die anderen Gefangenen zu verhehlen, die selbst dann nicht in der Lage waren, meinem Beispiel zu folgen, nachdem sie das Geschehen beobachtet hatten. Sogar Nova konnte es mir an diesem Tag nicht gleichtun, obwohl ich das Ganze mehrfach für sie wiederholte. Doch sie bemühte sich – sie war mit Sicherheit eines der intelligentesten Gruppenmitglieder. Sie versuchte, einen Würfel auf den anderen zu stapeln, stellte ihn jedoch unsymmetrisch auf, sodass sie erschrak, als er herabfiel, und in eine Ecke flüchtete. Dieses Mädchen, das so bemerkenswert flink und geschmeidig war und bei dem jede Geste elegant wirkte, war genau wie die anderen unvorstellbar ungeschickt, wenn es darum ging, Gegenstände zu bewegen. Innerhalb von zwei Tagen erlernte sie jedoch den Vorgang.


  An jenem Morgen tat sie mir leid und ich warf ihr zwei der schönsten Früchte durch die Gitterstäbe zu. Diese Geste brachte mir eine Streicheleinheit von Zira ein, die gerade hereingekommen war. Unter ihrer pelzigen Hand machte ich einen Buckel wie eine Katze, was Nova sehr missfiel. Derartige Anblicke machten sie wütend, und sie begann sofort, in ihrem Käfig hin und her zu laufen und zu wimmern.


  Ich grenzte mich noch durch weitere Bewährungsproben von den anderen ab, doch vor allem gelang es mir durch aufmerksames Zuhören, mir ein paar einfache Worte der Affensprache zu merken und ihre Bedeutung zu verstehen. Ich übte ihre Aussprache, wenn Zira an meinem Käfig vorbeiging, und sie wirkte immer verblüffter. In diesem Stadium befand ich mich, als Zaius’ nächste Kontrolle stattfand.


  Seine Sekretärin war wieder bei ihm. Außerdem begleitete ihn ein weiterer Orang-Utan, der genauso feierlich wirkte wie er, ebenso mit Orden geschmückt war und sich mit ihm auf Augenhöhe unterhielt. Ich ging davon aus, dass es sich um einen Kollegen handelte, der für meinen verwirrenden Fall als Berater gerufen worden war. Sie begannen vor meinem Käfig eine lange Diskussion mit Zira, die zu ihnen gestoßen war. Das Affenweibchen sprach lange und nachdrücklich. Ich wusste, dass sie sich für mich einsetzte, indem sie meine außergewöhnliche Sinnesschärfe hervorhob, die man nicht mehr bestreiten konnte. Ihre Einmischung führte jedoch zu keinem Ergebnis, außer dass die zwei Gelehrten ungläubig lächelten.


  Ich wurde erneut dazu ermuntert, vor ihnen die Tests mitzumachen, bei denen ich mich als so geschickt erwiesen hatte. Der letzte bestand darin, eine Kiste zu öffnen, die auf neun verschiedene Arten verschlossen war (Riegel, Arretierstift, Schloss, Haken usw.). Auf der Erde hatte jemand, Kinnaman, wenn ich mich nicht irrte, einen ähnlichen Apparat erfunden, um die Urteilsfähigkeit von Affen zu bewerten, und diese Aufgabe war die schwierigste, die einige von ihnen hatten lösen können. Mit den Menschen musste es hier genauso sein. Ich hatte den Test nach ein paar tastenden Versuchen ehrenvoll hinter mich gebracht.


  Zira hielt mir die Kiste selbst hin und wegen ihres bittenden Gesichtsausdrucks verstand ich, dass sie sich inbrünstig wünschte, dass ich meine Sache brillant machen würde, als hinge ihr eigener Ruf von dieser Probe ab. Ich bemühte mich, sie zufriedenzustellen, und bediente ohne Zögern blitzschnell die neun Mechanismen. Ich beließ es jedoch nicht dabei. Ich nahm die Frucht heraus, die in der Kiste lag und reichte sie galant dem Affenweibchen. Sie errötete und nahm sie an. Danach stellte ich all mein Wissen zur Schau und sprach die wenigen Begriffe aus, die ich gelernt hatte, wobei ich auf die jeweiligen Gegenstände zeigte.


  Diesmal erschien es mir unmöglich, dass sie noch Zweifel an meiner wahren Natur haben konnten. Doch leider kannte ich die Blindheit der Orang-Utans nicht. Sie deuteten erneut dieses skeptische Lächeln an, das mich zur Weißglut trieb, brachten Zira zum Schweigen und begannen wieder, miteinander zu diskutieren. Sie hatten mir zugehört, als wäre ich ein Papagei. Ich spürte, dass sie sich darauf einigten, meine Talente auf eine Art Instinkt und einen ausgeprägten Nachahmungstrieb zurückzuführen. Sie hingen wohl der wissenschaftlichen Regel an, die einer unserer Gelehrten so zusammengefasst hatte: »In no case may we interpret an action as the outcome of the exercise of a higher psychical faculty if it can be interpreted as the outcome of one which stands lower in the psychological scale1.«


  In diese Richtung ging offensichtlich ihr Fachsimpeln und ich begann, vor Wut zu schäumen. Vielleicht hätte ich mich zu einem Wutausbruch hinreißen lassen, wenn ich nicht einen Blick von Zira aufgefangen hätte. Es wirkte ganz klar so, als sei sie nicht einer Meinung mit ihnen und als schäme sie sich, ihnen dabei zuzuhören, wie sie diese Äußerungen in meiner Anwesenheit von sich gaben.


  Als sein Kollege endlich gegangen war, nachdem er zweifellos eine klare Meinung zu meinem Fall geäußert hatte, ging Zaius anderen Beschäftigungen nach. Er drehte eine Runde durch den Saal, betrachtete jeden der Gefangenen genau und gab Zira neue Anweisungen, die sie mitschrieb. Sein Gesichtsausdruck schien viele Veränderungen bei der Besetzung der Käfige anzudeuten. Ich brauchte nicht lange, um seinen Plan zu durchschauen und den Sinn der offensichtlichen Vergleiche zu erkennen, die er zwischen bestimmten Merkmalen dieses Mannes und jener Frau zog.


  Ich hatte mich nicht getäuscht. Nun führten die Gorillas die Befehle des großen Chefs aus, nachdem Zira sie ihnen weitergegeben hatte. Wir wurden paarweise aufgeteilt. Welche teuflischen Experimente würden dieser Paarbildung folgen? Welche Eigenarten der menschlichen Rasse wollten diese Affen in ihrem Experimentierwahn studieren? Durch meine Kenntnis von Biologielaboren fiel mir die Antwort ein: Für einen Gelehrten, dessen Forschungsgebiet Instinkte und Reflexe sind, ist der Sexualtrieb von fundamentalem Interesse.


  Das war es also! Diese Teufel wollten an uns, an mir, der sich durch eine Laune des Schicksals unter die Herde gemischt hatte, die Liebesgewohnheiten der Menschen erforschen, die Annäherungsweise von Männchen und Weibchen, ihr Paarungsverhalten in Gefangenschaft, um diese dann vielleicht mit vorherigen Beobachtungen derselben Menschen in Freiheit zu vergleichen. Wahrscheinlich wollten sie auch Selektionsexperimente durchführen?


  Als ich ihre Absichten durchschaut hatte, fühlte ich mich so gedemütigt wie noch nie zuvor und schwor, dass ich eher sterben würde, als mich für diese entwürdigenden Versuche benutzen zu lassen. Auch wenn meine Entschlossenheit nicht wankte, muss ich doch zugeben, dass meine Beschämung deutlich gemildert wurde, als ich die Frau sah, die mir die Wissenschaftler als Gefährtin zugeteilt hatten. Es war Nova. Fast war ich geneigt, dem alten Kauz seine Blindheit und Dummheit zu verzeihen. Ich setzte mich in keiner Weise zur Wehr, als Zoram und Zanam mich packten und mich der Nymphe aus dem Gebirgsbach zu Füßen warfen.


  1 In keinem Fall sollten wir eine Handlung als das Ergebnis der Ausübung eines höheren geistigen Vermögens interpretieren, wenn sie auch als das Ergebnis eines in der geistigen Skala weiter unten stehenden geistigen Vermögens interpretiert werden kann. (C. L. Morgan)
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  Ich werde die Szenen, die sich während der folgenden Wochen in den Käfigen abspielten, nicht im Detail wiedergeben. Wie ich erraten hatte, waren die Affen entschlossen, die Liebesgewohnheiten der Menschen zu studieren, und sie gingen dieser Aufgabe mit ihren üblichen Methoden nach, indem sie die kleinsten Details notierten, mit allen Mitteln versuchten, Annäherungen herbeizuführen, und manchmal mit ihren spitzen Stöcken eingriffen, um eine widerspenstige Versuchsperson zur Vernunft zu bringen.


  Ich hatte selbst begonnen, ein paar Beobachtungen zu machen, damit ich meinen Bericht, den ich bei meiner Rückkehr zur Erde veröffentlichen wollte, ein wenig ausschmücken konnte, doch mir wurde dabei schnell langweilig, da die Darbietungen nicht besonders außergewöhnlich waren. Interessant war lediglich die seltsame Art und Weise, auf die der Mann der Frau den Hof machte, bevor er sich ihr näherte. Er vollführte eine Parade, die an das Paarungsverhalten bestimmter Vögel erinnerte, eine Art langsamer und zögerlicher Tanz, der aus Vorwärts-, Rückwärts- und Seitwärtsschritten bestand. So bewegte er sich in einem Kreis, der immer enger wurde, einem Kreis, in dessen Mitte sich die Frau befand, die sich nur um sich selbst drehte, ohne sich vom Fleck zu rühren. Interessiert sah ich bei mehreren dieser Paraden zu, deren Grundablauf immer derselbe war, während sich die Details verändern konnten. Auch wenn ich die ersten Male ein wenig verblüfft darüber war, bei der Paarung zuzusehen, die den Abschluss dieses Vorspiels bildete, war ich bald so weit, dass ich dem Vorgang nicht mehr Aufmerksamkeit schenkte als die anderen Gefangenen. Das einzig Überraschende an diesem Schauspiel war die wissenschaftliche Ernsthaftigkeit, mit der die Affen es beobachteten, ohne es jemals zu versäumen, den Ablauf in ihren Heften zu vermerken.


  Anders sah es aus, als sie bemerkten, dass ich an diesem Liebesspiel nicht teilnahm – ich hatte es geschworen, und nichts hätte mich dazu bringen können, mich so zur Schau zu stellen. Die Gorillas setzten es sich allerdings in den Kopf, mich mit Gewalt dazu zu zwingen und fingen an, mich mit Stichen ihrer spitzen Stöcke zu peinigen, mich, Ulysse Mérou, mich, einen Menschen, der nach dem Vorbild Gottes geschaffen wurde! Ich begehrte energisch auf. Diese Rohlinge wollten es jedoch nicht begreifen, und ich weiß nicht, was mit mir geschehen wäre, wenn nicht Zira gekommen wäre, der sie von meinem Unwillen berichteten.


  Sie überlegte lange, dann kam sie zu mir, sah mich mit ihren schönen, intelligenten Augen an und begann, meinen Nacken zu tätscheln, wobei sie mir einen Vortrag hielt, der wohl ungefähr so ging:


  »Armer, kleiner Mensch«, schien sie zu sagen. »Du bist so merkwürdig! Wir haben noch nie gesehen, dass sich einer von euch so verhält. Schau dir die anderen um dich herum an. Tu, was man von dir verlangt, und du wirst dafür belohnt!«


  Sie nahm ein Zuckerstückchen aus der Tasche und hielt es mir hin. Ich war verzweifelt. Auch sie hielt mich also für ein Tier, vielleicht ein wenig intelligenter als die anderen, aber dennoch ein Tier. Ich schüttelte wütend den Kopf und legte mich an einem Ende des Käfigs hin, weit entfernt von Nova, die mich mit verständnislosem Blick betrachtete.


  Dabei wäre es wahrscheinlich geblieben, wenn nicht der alte Zaius, der noch überheblicher wirkte als sonst, in diesem Moment erschienen wäre. Er wollte das Ergebnis seiner Experimente begutachten und informierte sich wie gewöhnlich zunächst über mich. Zira musste ihm von meiner Widerspenstigkeit berichten. Er wirkte äußerst unzufrieden, ging eine Minute lang mit auf dem Rücken verschränkten Händen hin und her und gab dann gebieterisch ein paar Befehle. Zoram und Zanam öffneten meinen Käfig, nahmen mir Nova weg und brachten mir stattdessen eine Matrone im reifen Alter. Dieser Pedant Zaius, der ganz und gar von wissenschaftlicher Methodik durchdrungen war, hatte beschlossen, dasselbe Experiment mit einer anderen Testperson durchzuführen.


  Das war nicht das Schlimme daran, und ich dachte nicht einmal mehr an mein trauriges Schicksal. Mit besorgtem Blick folgte ich meiner Freundin Nova. Entsetzt sah ich, wie sie im Käfig gegenüber eingesperrt und einem Mann mit breiten Schultern förmlich zum Fraß vorgeworfen wurde, einem Koloss mit haariger Brust, der sogleich begann, um sie herumzutanzen und mit hektischer Inbrunst zu der Liebesparade ansetzte, die ich schon beschrieben habe.


  Als ich den Zirkus sah, den der Kerl veranstaltete, vergas ich meine guten Vorsätze. Ich verlor den Verstand und benahm mich einmal mehr wie ein Verrückter. Um die Wahrheit zu sagen, ich war buchstäblich verrückt vor Wut. Ich brüllte, ich heulte wie die Menschen von Soror. Ich drückte meine Wut so aus, wie sie es taten, warf mich gegen die Gitterstäbe, biss hinein, geiferte, knirschte mit den Zähnen, benahm mich also ganz und gar animalisch.


  Das Überraschendste an diesem Anfall war sein unerwartetes Ergebnis. Als er sah, wie ich mich gebärdete, lächelte Zaius. Dies war das erste Zeichen des Wohlwollens, das er mir zuteilwerden ließ. Endlich hatte er das Verhalten der Menschen wiedererkannt und bewegte sich auf bekanntem Gebiet. Seine These hatte gesiegt. Er war sogar so guter Stimmung, dass er nach einer Bemerkung von Zira einwilligte, seinen Befehl zu widerrufen und mir eine letzte Chance zu geben. Man brachte die grässliche Matrone weg und gab mir Nova wieder, bevor der Rohling sie angefasst hatte. Daraufhin zog sich die Affengruppe zurück, und sie alle begannen, mich aus einiger Entfernung zu beobachten.


  Was soll ich noch hinzufügen? Diese Aufregung hatte meinen Widerstand gebrochen. Ich spürte, dass ich es nicht ertragen konnte, meine Nymphe einem anderen Mann ausgeliefert zu sehen. Feige fand ich mich mit dem Sieg des Orang-Utans ab, der nun über seine Finesse lachte. Ich deutete einen zaghaften Tanzschritt an.


  Jawohl! Ich, einer der Könige der Schöpfung, fing an, Kreise um meine Schöne zu ziehen. Ich, das ultimative Meisterwerk einer tausendjährigen Evolution, begann vor allen versammelten Affen, die mir begierig zusahen, vor einem alten Orang-Utan, der seiner Sekretärin Notizen diktierte, vor einem Schimpansenweibchen, das liebenswürdig lächelte, und vor zwei kichernden Gorillas mit der Liebesparade. Ich, ein Mensch, Ulysse Mérou, machte mich unter Berufung auf die außergewöhnlichen kosmischen Umstände daran, wie ein Pfau um die wunderschöne Nova herumzustolzieren, wobei ich in diesem Moment davon überzeugt war, dass es auf all den Planeten und unter ihren Himmeln mehr Dinge gab, als sich die menschliche Vorstellung je hätte träumen lassen.
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  Ich muss an dieser Stelle zugeben, dass ich mich mit bemerkenswerter Leichtigkeit an die Lebensbedingungen in meinem Käfig anpasste. Im Hinblick auf Materielles lebte ich in vollkommener Glückseligkeit: Tagsüber lasen mir die Affen jeden Wunsch von den Augen ab und nachts teilte ich das Lager mit einer der schönsten Frauen des Kosmos. Ich gewöhnte mich sogar so gut an diese Situation, dass ich, ohne ihre Ungewöhnlichkeit oder das Erniedrigende daran zu spüren, über einen Monat lang keinen ernsthaften Versuch unternahm, ihr ein Ende zu setzen. Ich lernte gerade mal ein paar neue Worte der Affensprache. Ich gab meine Kommunikationsversuche mit Zira auf, sodass sie sich, falls sie einen Augenblick lang meine geistige Natur gespürt hatte, von Zaius überzeugen lassen musste und mich nun als Menschen ihres Planeten betrachtete, das heißt als Tier, vielleicht als intelligentes Tier, doch keinesfalls als intellektuelles.


  Meine Überlegenheit gegenüber den anderen Gefangenen, die ich jetzt nicht mehr so sehr zur Schau stellte wie zuvor, um die Wächter nicht zu erschrecken, machte mich zum brillanten Exemplar der Einrichtung. Diese Anerkennung reichte, wie ich zu meiner Schande gestehen muss, derzeit aus, um meinen Ehrgeiz zu befriedigen und erfüllte mich sogar mit Stolz. Zoram und Zanam behandelten mich freundschaftlich und hatten Spaß daran, wenn ich lächelte oder ein paar Wörter aussprach. Nachdem sie alle klassischen Tests an mir durchgeführt hatten, waren sie bestrebt, neue, scharfsinnigere zu erfinden, und wir freuten uns gemeinsam, wenn ich die Aufgaben löste. Nie vergaßen sie, mir irgendeine Leckerei mitzubringen, die ich stets mit Nova teilte. Wir waren ein privilegiertes Paar. Ich war so blasiert, dass ich meinte, meiner Gefährtin sei bewusst, was sie meinen Fähigkeiten alles zu verdanken hatte, und verbrachte einen Teil meiner Zeit damit, mich vor ihr aufzuplustern.


  Eines Tages jedoch, nach mehreren Wochen, verspürte ich eine Art Übelkeit. War es mein Spiegelbild in Novas Augen, die mir in jener Nacht besonders ausdruckslos erschienen waren? War es das Zuckerstück, mit dem Zira mich gerade belohnt hatte, das auf einmal bitter schmeckte? Tatsache ist, dass ich angesichts meiner feigen Resignation errötete. Was würde Professor Antelle von mir denken, falls er zufällig doch noch leben sollte und mich in diesem Zustand fände? Diese Vorstellung wurde mir schnell unerträglich, und ich beschloss unverzüglich, mich wie ein zivilisierter Mensch zu verhalten. Während ich Ziras Arm zum Dank streichelte griff ich nach ihrem Heft und dem Stift. Ich trotzte ihren sanften Zurechtweisungen, setzte mich auf das Stroh und machte mich daran, Novas Umrisse zu skizzieren. Ich bin ein recht guter Zeichner und da mich das Modell inspirierte, gelang es mir, eine ordentliche Skizze zustande zu bringen, die ich dem Affenweibchen hinhielt.


  Dies erweckte sofort erneut ihre Aufregung und ihre Unsicherheit mir gegenüber. Ihre Schnauze errötete, und sie betrachtete mich, wobei sie leicht zitterte. Da sie wie vor den Kopf geschlagen war, nahm ich bestimmt das Heft wieder an mich, das sie mir diesmal widerspruchslos überließ. Warum hatte ich diese einfache Methode nicht eher genutzt? Ich sammelte meine Schulkenntnisse und zeichnete die geometrische Figur, die den Satz des Pythagoras darstellt. Diesen Satz wählte ich nicht zufällig. Ich erinnerte mich, dass ich in meiner Jugend einen Zukunftsroman gelesen hatte, in dem ein alter Gelehrter dieselbe Vorgehensweise dazu nutzt, mit intelligenten Wesen von einer anderen Welt Kontakt aufzunehmen. Ich hatte sogar auf der Reise mit Professor Antelle darüber gesprochen, der diese Methode befürwortete. Ich erinnerte mich deutlich, dass er noch hinzugefügt hatte, dass die Axiome des Euklid, gerade weil sie so unzulänglich waren, universell verbreitet sein mussten.


  Jedenfalls war die Wirkung auf Zira außergewöhnlich. Ihre Schnauze wurde purpurrot, und sie stieß einen lauten Schrei aus. Sie fing sich erst wieder, als Zoram und Zanam näher kamen, die wegen ihres Verhaltens neugierig geworden waren. Nachdem sie mir einen verstohlenen Blick zugeworfen hatte, reagierte sie in einer Weise, die mir merkwürdig erschien: Sorgfältig verbarg sie die Zeichnung, die ich gerade angefertigt hatte. Sie sprach mit den Gorillas, die daraufhin den Saal verließen und ich begriff, dass sie sie unter irgendeinem Vorwand weggeschickt hatte. Danach drehte sie sich zu mir um und ergriff meine Hand, und der Druck ihrer Finger besaß nun eine ganz andere Bedeutung, als wenn sie mich nach einem gelungenen Test wie ein junges Tier streichelte. Schließlich gab sie mir mit einem bittenden Gesichtsausdruck das Heft und den Stift.


  Nun war sie es, die begierig darauf war, einen Kontakt herzustellen. Ich dankte Pythagoras und wagte mich auf dem geometrischen Weg ein wenig weiter vor. Auf einer Seite des Heftes zeichnete ich, so gut ich konnte, die drei Kegelschnitte, samt ihrer Achsen und Brennpunkte: Eine Ellipse, eine Parabel und eine Hyperbel. Dann skizzierte ich auf der gegenüberliegenden Seite einen Kreiskegel. An dieser Stelle erinnerte ich mich, dass der Schnittpunkt eines solchen Körpers und einer Ebene abhängig vom Schnittwinkel einen der drei Kegelschnitte bildet. Ich zeichnete die Figur für den Fall der Ellipse und zeigte dem staunenden Affenweibchen auf meiner ersten Zeichnung die entsprechende Kurve.


  Sie riss mir das Heft aus den Händen, skizzierte ihrerseits einen anderen Kegel, der in einem anderen Winkel von einer Ebene geschnitten wurde, und zeigte mit ihrem langen Finger auf die Hyperbel.


  Ich wurde von einem so starken Gefühl übermannt, dass mir die Tränen in die Augen stiegen und ich krampfhaft ihre Hände umklammerte. Nova jaulte am Ende des Käfigs vor Wut. Ihr Instinkt täuschte sie nicht darin, was dieser Gefühlsausbruch bedeutete. Mittels der Geometrie war eine geistige Verbindung zwischen Zira und mir entstanden. Angesichts dessen empfand ich eine beinahe sinnliche Befriedigung und spürte, dass auch das Affenweibchen zutiefst erschüttert war.


  Abrupt riss sie sich los und rannte aus dem Saal. Ihre Abwesenheit dauerte nicht lange, doch während dieser Zeit versank ich in einem Traum, ohne es zu wagen, Nova anzuschauen, gegenüber der ich mich fast schuldig fühlte und die mich knurrend umkreiste.


  Als Zira zurückkam, hielt sie mir ein großes Platt Papier hin, das auf einem Zeichenbrett befestigt war. Ich überlegte ein paar Sekunden lang und beschloss, zum entscheidenden Schlag auszuholen. In einer Ecke des Blattes stellte ich das System von Beteigeuze dar, wie wir es bei unserer Ankunft entdeckt hatten, mit dem riesigen Zentralgestirn und den vier Planeten. Ich zeichnete Soror in seiner genauen Position mit seinem kleinen Trabanten, zeigte ihn Zira mit dem Finger und deutete dann nachdrücklich mit dem Zeigefinger auf sie. Sie bedeutete mir, dass sie mich vollkommen verstanden hatte.


  Dann zeichnete ich in einer anderen Ecke des Blattes mein altes Sonnensystem mit seinen Hauptplaneten. Ich zeigte auf die Erde und richtete den Finger dann auf meine eigene Brust.


  Diesmal verstand Zira nur langsam. Sie zeigte ebenfalls auf die Erde und richtete ihren Finger dann gen Himmel. Ich gab ein bestätigendes Zeichen. Sie war wie versteinert, und ihr Hirn arbeitete mühsam. Ich half ihr, so gut ich konnte, indem ich noch eine gestrichelte Linie von der Erde bis nach Soror skizzierte und unser Raumschiff in einem anderen Maßstab auf der Fluglinie abbildete. Dies war für sie die Erleuchtung. Ich war mir nun sicher, dass ihr meine wahre Natur und meine Herkunft bekannt waren. Sie wollte erneut näher kommen, doch in diesem Moment tauchte Zaius zu seiner regelmäßigen Inspektion am Ende des Ganges auf.


  Die Miene des Affenweibchens war entsetzt. Rasch rollte sie das Papier zusammen, steckte ihr Heft ein und legte in einer bittenden Geste ihren Zeigefinger an die Lippen, bevor der Orang-Utan näher gekommen war. Sie empfahl mir, mich Zaius gegenüber nicht zu erkennen zu geben. Ich gehorchte ihr, ohne den Grund dieser Geheimnistuerei zu verstehen, und verhielt mich wieder wie ein intelligentes Tier, sicher, in ihr eine Verbündete gefunden zu haben.
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  Von da an machte meine Kenntnis der Welt und Sprache der Affen dank Zira rasche Fortschritte. Fast jeden Tag richtete sie es so ein, dass sie mich unter dem Vorwand spezieller Tests allein sehen konnte, und beschäftigte sich mit meiner Ausbildung, indem sie mir ihre Sprache beibrachte und zugleich meine mit einer Geschwindigkeit lernte, die mich überraschte. In weniger als zwei Monaten waren wir in der Lage, uns über die unterschiedlichsten Themen zu unterhalten. Nach und nach verstand ich die Einstellung der Bewohner des Planeten Soror, und nun möchte ich versuchen, die Eigenheiten dieser Zivilisation zu beschreiben.


  Sobald Zira und ich uns verständigen konnten, brachte ich das Thema zur Sprache, das mich am meisten interessierte. Waren die Affen wirklich die einzigen denkenden Wesen, die Krone der Schöpfung auf diesem Planeten?


  »Was denkst du denn?«, erwiderte sie. »Natürlich ist der Affe das einzige vernunftbegabte Wesen, das einzige, das zugleich Geist und Körper besitzt. Selbst die materialistischsten unserer Gelehrten erkennen die übernatürliche Essenz der Affenseele an.«


  Solche Sätze ließen mich stets unwillkürlich zusammenzucken.


  »Und was sind dann die Menschen, Zira?«


  Wir unterhielten uns auf Französisch, da sie, wie ich schon sagte, meine Sprache schneller erlernte als ich die ihre, und wir hatten instinktiv angefangen, uns zu duzen. Anfangs gab es schon einige Interpretationsschwierigkeiten, da die Worte »Affe« und »Mensch« für uns nicht dieselben Kreaturen bezeichneten, doch diese Beschwerlichkeit war bald beseitigt. Jedes Mal, wenn sie »Affe« sagte, übersetzte ich dies als »überlegenes Wesen, Gipfel der Evolution«. Wenn sie von den Menschen sprach, wusste ich, dass es um animalische Kreaturen ging, die eine gewisse Nachahmungsgabe besaßen, einige anatomische Gemeinsamkeiten mit den Affen aufwiesen, doch nur über eine embryonale Intelligenz verfügten und keinen Verstand hatten.


  »Vor gerade mal einem Jahrhundert«, erklärte sie in schulmeisterlichem Ton, »haben wir bemerkenswerte Fortschritte in der Abstammungslehre gemacht. Früher dachte man, die Arten seien unveränderlich und mit all ihren Eigenschaften von einem allmächtigen Gott erschaffen worden. Aber ein Geschlecht großer Denker, die allesamt Schimpansen waren, hat unsere Vorstellungen in dieser Sache vollkommen verändert. Wir wissen nun, dass sie alle wahrscheinlich einen gemeinsamen Ursprung haben.«


  »Sollte der Affe vom Menschen abstammen?«


  »Das glaubten einige, doch ganz so ist es nicht. Affen und Menschen entstammen zwei verschiedenen Zweigen, die sich ab einem bestimmten Punkt in unterschiedliche Richtungen entwickelt haben, wobei die ersteren nach und nach ein Bewusstsein entwickelten, die anderen hingegen in ihrer Tiernatur stecken blieben. Viele Orang-Utans beharren übrigens noch immer darauf, diese Selbstverständlichkeit zu leugnen.«


  »Zira, du sagtest … ein Geschlecht großer Denker, die allesamt Schimpansen waren?«


  Ich gebe diese Unterhaltungen so wieder, wie sie sich abspielten, wobei mein Wissensdurst Zira zu vielen und langwierigen Abschweifungen hinriss.


  »Fast alle wichtigen Entdeckungen wurden von Schimpansen gemacht«, bestätigte sie mit Nachdruck.


  »Gibt es unter den Affen ein Kastensystem?«


  »Wie du sicherlich bemerkt hast, gibt es drei verschiedene Familien, von denen jede bestimmte Eigenschaften besitzt: Schimpansen, Gorillas und Orang-Utans. Die Rassentrennung, die früher herrschte, wurde abgeschafft und die Streitigkeiten, die dadurch entstanden waren, beigelegt, was vor allem den Kampagnen zu verdanken ist, die von Schimpansen geführt wurden. Heute gibt es im Prinzip keine Unterschiede mehr zwischen uns.«


  »Aber der Großteil aller wichtigen Entdeckungen wurde von Schimpansen gemacht«, beharrte ich.


  »Das stimmt.«


  »Und die Gorillas?«


  »Sie sind Kraftmeier«, sagte sie abfällig. »Früher waren sie die Herren, und viele von ihnen haben die Lust an der Macht nicht verloren. Sie organisieren und leiten gern. Sie lieben die Jagd und das luxuriöse Leben. Die Ärmeren von ihnen bieten sich für Arbeiten an, die viel Kraft erfordern.«


  »Was ist mit den Orang-Utans?«


  Zira betrachtete mich einen Moment lang und brach dann in Gelächter aus.


  »Sie verkörpern die offiziellen Wissenschaftler«, sagte sie. »Du hast es bereits mitbekommen und wirst sicherlich noch mehr Gelegenheiten haben, es zu überprüfen. Sie lernen Unmengen aus Büchern. Sie sind alle hoch dekoriert. Ein paar von ihnen gelten als Leuchten in begrenzten Fachgebieten, die ein großes Erinnerungsvermögen erfordern. Der Rest von ihnen …«


  Sie vollführte eine geringschätzige Handbewegung. Ich bohrte bei diesem Thema nicht weiter nach und nahm mir vor, später darauf zurückzukommen. Ich befragte sie wieder zu allgemeineren Themen. Auf meine Bitte hin zeichnete sie für mich den Stammbaum des Affen auf, wie ihn die besten Fachleute rekonstruiert hatten. Er sah den Darstellungen, die bei uns den Evolutionsprozess abbilden, sehr ähnlich. Von einem Stamm, der sich unten im Nichts verlor, gingen nach und nach verschiedene Äste ab: Gewächse, einzellige Organismen, dann Hohltiere und Stachelhäuter. Weiter oben kam man zu Fischen, Reptilien und schließlich zu Säugetieren. Der Baum setzte sich mit einer Klasse fort, die unseren Menschenaffen entsprach. Von dort zweigte ein neuer Ast ab, der der Menschen. Dieser endete plötzlich, während sich der mittlere Stamm weiter erhob und verschiedene Arten von prähistorischen Affen mit barbarischen Namen gebar, um letztendlich zum Simius sapiens zu führen, der die drei höchsten Punkte der Evolution darstellte: Schimpansen, Gorillas und Orang-Utans. Es war ganz eindeutig.


  »Das Gehirn des Affen«, endete Zira, »hat sich entwickelt, verzweigt und geordnet, während sich das des Menschen kaum verändert hat.«


  »Und warum hat sich das Gehirn des Affen so entwickelt, Zira?«


  Die Sprache war sicherlich ein entscheidender Faktor gewesen. Doch warum konnten die Affen sprechen, nicht aber die Menschen? An diesem Punkt gingen die Meinungen der Gelehrten auseinander. Einige sahen darin einen geheimnisvollen, göttlichen Eingriff. Andere behaupteten, die Geistesgabe des Affen hinge vor allem damit zusammen, dass er über vier bewegliche Hände verfügte.


  »Es ist wahrscheinlich, dass der Mensch mit nur zwei Händen und seinen kurzen, ungeschickten Fingern von Anfang an benachteiligt war«, sagte Zira. »So war er nicht in der Lage, sich weiterzuentwickeln und sich genaue Kenntnisse des Universums anzueignen. Deswegen ist es ihm nie gelungen, Werkzeuge geschickt zu benutzen … Oh! Es ist möglich, dass er es früher einmal ungeschickt versuchte … Wir haben merkwürdige Relikte gefunden. Momentan werden in diesem Bereich einige Untersuchungen durchgeführt. Wenn du dich für diese Fragen interessiert, mache ich dich irgendwann mit Cornélius bekannt. Er ist sehr viel qualifizierter als ich, darüber zu diskutieren.«


  »Cornélius?«


  »Mein Verlobter«, sagte Zira und errötete. »Ein sehr großer, ein wahrer Gelehrter.«


  »Ein Schimpanse?«


  »Natürlich … Ja«, schloss sie, »ich bin folgender Meinung: Die Tatsache, dass wir vierhändig sind, ist einer der wichtigsten Faktoren für unsere geistige Entwicklung. Zuerst konnten wir dadurch auf Bäume klettern und so die drei räumlichen Dimensionen wahrnehmen, während der Mensch, der durch eine körperliche Missbildung an den Boden gebunden war, auf der Ebene zurückblieb. Werkzeuge benutzten wir gern, weil wir sie geschickt bedienen konnten. Danach kamen Gedanken, und so haben wir uns bis zur Vernunft erhöht.«


  Auf der Erde hatte ich oft gehört, wie genau gegenteilige Argumente vorgebracht wurden, um die Überlegenheit des Menschen zu erklären. Allerdings erschien mir Ziras Argumentation, nachdem ich darüber nachgedacht hatte, nicht logischer oder unlogischer als unsere.


  Ich hätte diese Unterhaltung gern fortgesetzt, und ich hatte noch tausend Fragen, die ich stellen wollte, als wir von Zoram und Zanam unterbrochen wurden, die das Abendessen brachten. Zira wünschte mir verstohlen eine gute Nacht und ging davon.


  Ich blieb nur mit Nova als Gesellschaft in meinem Käfig zurück. Wir waren mit dem Essen fertig. Die Gorillas hatten sich zurückgezogen, nachdem sie das Licht ausgeschaltet hatten, bis auf eines am Eingang, das einen schwachen Schein verbreitete. Ich schaute Nova an, während ich über das nachdachte, was ich tagsüber gelernt hatte. Mir war klar, dass sie Zira nicht mochte und dass ihr diese Unterhaltungen missfielen. Anfangs hatte sie sogar auf ihre Art protestiert und versucht, sich zwischen das Affenweibchen und mich zu drängen. Sie war im Käfig auf und ab gesprungen, hatte Hände voll Stroh ausgerissen und sie dem Eindringling an den Kopf geworfen. Ich hatte hart eingreifen müssen, um sie ruhigzustellen. Nachdem sie ein paar schallende Klapse auf die zarten Hinterbacken bekommen hatte, war schließlich Ruhe eingekehrt. Zu diesem brutalen Übergriff hatte ich mich fast ohne nachzudenken hinreißen lassen. Im Nachhinein tat es mir ein bisschen leid, doch sie schien es mir nicht nachzutragen.


  Nach der geistigen Anstrengung, die es mich gekostet hatte, die Evolutionstheorie der Affen zu verarbeiten, war ich deprimiert. Daher freute ich mich, als ich sah, dass Nova sich mir im Dämmerlicht näherte und die halb menschlichen, halb tierischen Liebkosungen einforderte, deren Regeln wir nach und nach aufgestellt hatten. Es waren einzigartige Regeln, deren Details nicht wichtig sind und die aus gegenseitigen Kompromissen und Zugeständnissen an die zivilisierte Welt und diese ungewöhnliche Menschheit entstanden waren, die den Planeten Soror bevölkerte.
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  Es war ein wichtiger Tag für mich. Zira hatte meinen Bitten nachgegeben und eingewilligt, mich aus dem Institut für biologische Forschung – so der Name der Einrichtung – herauszubringen und einen Stadtrundgang mit mir zu machen.


  Sie hatte sich erst nach langem Zögern dazu entschlossen. Ich hatte eine Weile gebraucht, um sie endgültig von meiner Herkunft zu überzeugen. Während sie bei mir war, räumte sie die Tatsache ein, doch danach begann sie wieder zu zweifeln. Ich versetzte mich in sie hinein. Sie musste von meiner Beschreibung der Menschen und besonders der Affen auf unserer Erde zutiefst schockiert sein. Später gab sie zu, dass sie mich lange lieber als Schwindler oder Scharlatan abgetan hatte, als meine Behauptungen anzuerkennen. Doch angesichts der Präzision meiner Ausführungen und der Beweise, die ich anhäufte, vertraute sie mir schließlich vollkommen und begann sogar, Pläne zu entwickeln, wie ich meine Freiheit zurückgewinnen könnte, was nicht leicht war, wie sie mir an jenem Tag erklärte. In Erwartung dessen kam sie am frühen Nachmittag zu mir, um mich zu einem Spaziergang abzuholen.


  Ich spürte, wie mein Herz bei dem Gedanken, an der frischen Luft zu sein, höher schlug. Meine Begeisterung wurde etwas gedämpft, als ich feststellte, dass sie mich an die Leine nehmen würde. Die Gorillas zerrten mich aus dem Käfig, schlugen Nova die Tür vor der Nase zu und legten mir ein Lederhalsband um, an dem sie eine stabile Kette befestigten. Zira ergriff das andere Ende und zog mich mit sich, während mir ein jämmerliches Heulen von Nova das Herz zerriss. Doch als ich etwas Mitgefühl für sie zeigte und eine freundliche Geste in ihre Richtung machte, wirkte das Affenweibchen unzufrieden und zog schonungslos an meinem Hals. Seit sie überzeugt war, dass ich den Geist eines Affen besaß, störte und schockierte sie meine Vertrautheit mit diesem Mädchen.


  Ihre schlechte Stimmung verschwand, als wir uns allein in einem leeren, dunklen Gang befanden.


  »Ich gehe davon aus, dass die Menschen auf der Erde nicht daran gewöhnt sind, so an der Leine gehalten und von einem Affen herumgeführt zu werden, oder?«, fragte sie lachend.


  Ich versicherte ihr, dass sie keineswegs daran gewöhnt waren. Sie entschuldigte sich und erklärte mir, dass meine Anleinung normal sei, obwohl manche zahmen Menschen frei auf der Straße spazieren geführt werden konnten, ohne Anstoß zu erregen. Falls ich mich als sehr folgsam erwies, sei es nicht unmöglich, dass sie mich später ohne Leine ausführen könne.


  Wie es ihr so oft geschah, vergaß sie teilweise meinen tatsächlichen Status und gab mir tausend Empfehlungen, die mich zutiefst demütigten.


  »Unterstehe dich vor allem, dich zu Passanten umzudrehen und die Zähne zu fletschen oder ein ahnungsloses Kind zu kratzen, das zu dir kommt, um dich zu streicheln. Ich wollte dir keinen Maulkorb anlegen, aber …«


  Sie hielt inne und brach in Gelächter aus.


  »Entschuldige! Entschuldige!«, rief sie. »Ich vergesse immer wieder, dass du den Geist eines Affen besitzt.«


  Sie gab mir als Entschädigung einen kleinen, freundschaftlichen Klaps. Ihre Fröhlichkeit vertrieb meinen beginnenden Missmut. Ich hörte sie gern lachen. Manchmal seufzte ich wegen Novas Unfähigkeit, ihre Freude auf diese Art zu äußern. Ich teilte die Heiterkeit des Affenweibchens. Im Dämmerlicht des Flures konnte ich ihre Gesichtszüge kaum noch erkennen und sah lediglich die weiße Spitze ihrer Schnauze. Zum Ausgehen hatte sie ein adrettes Kostüm angezogen und eine Studentenmütze aufgesetzt, die ihre Ohren bedeckte. Einen Moment lang vergaß ich, dass sie ein Affe war und hakte sie unter. Meine Geste erschien ihr natürlich, und sie ließ es geschehen. So gingen wir ein paar Schritte, einer gegen den anderen gedrückt. Am Ende des Ganges, wo ein Seitenfenster Licht spendete, entzog sie mir rasch den Arm und stieß mich zurück. Wieder ernst zerrte sie an der Kette.


  »Ich darf dich nicht so halten«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Erstens bin ich verlobt und …«


  »Du bist verlobt!«


  Die Zusammenhanglosigkeit dieser Bemerkung in Bezug auf meine Vertraulichkeit ging ihr im selben Moment auf wie mir. Sie fing sich, und ihre Schnauze errötete.


  »Ich meine: Niemand darf dein Wesen erahnen. Das liegt auch in deinem Interesse, das versichere ich dir.«


  Ich fand mich damit ab und ließ mich brav mitführen. Wir gingen hinaus. Der Pförtner des Instituts, ein dicker Gorilla in Uniform, ließ uns vorbei, wobei er mich neugierig beobachtete, nachdem er Zira gegrüßt hatte. Auf dem Gehweg geriet ich ein wenig ins Wanken, benommen von all der Bewegung und nach über drei Monaten der Gefangenschaft geblendet vom Licht Beteigeuzes. In vollen Zügen sog ich die warme Luft ein und zugleich errötete ich, weil ich mich nackt fühlte. In meinem Käfig hatte ich mich daran gewöhnt, doch hier, unter den Blicken der Affenpassanten, die mich eindringlich musterten, fühlte ich mich grotesk und unanständig. Zira hatte sich kategorisch geweigert, mich anzuziehen, und behauptete, ich sähe angezogen noch lächerlicher aus, da ich so einem der Tanzmenschen ähneln würde, die man auf Jahrmärkten zeigte. Wahrscheinlich hatte sie recht. Wenn sich die Passanten umdrehten, lag es tatsächlich daran, dass ich ein Mensch war, und nicht ein nackter Mensch, eine Art, die auf der Straße dieselbe Art von Neugier erweckte, wie ein Schimpanse in einer französischen Stadt. Die Erwachsenen lachten und gingen weiter. Einige Affen sammelten sich um mich, begeistert von dem Schauspiel. Zira zog mich rasch zu ihrem Wagen, ließ mich auf den Hintersitz steigen, setzte sich auf den Fahrersitz und steuerte mich langsam durch die Straßen.


  Die Stadt – Hauptstadt einer wichtigen Affenregion – hatte ich bei meiner Ankunft nur halb wahrgenommen und nun musste ich mich wohl oder übel damit abfinden, sie von Affen bevölkert zu sehen, Fußgängeraffen, Autofahreraffen, Händleraffen, Geschäftsaffen und Affen in Uniform, die die Aufgabe hatten, die Ordnung aufrechtzuerhalten. Wenn ich dies akzeptierte, wirkte sie auf mich nicht außergewöhnlich. Die Häuser ähnelten unseren, die recht dreckigen Straßen sahen aus wie unsere Straßen. Der Verkehr war weniger dicht als bei uns. Was mich am meisten verblüffte, war die Art und Weise, auf die die Fußgänger die Straßen überquerten. Für sie gab es keine Fußgängerüberwege, sondern Luftwege, die aus einem grobmaschigen Metallgeflecht bestanden, an dem sie sich mit ihren vier Händen festhielten. Alle trugen Handschuhe aus weichem Leder, die das Greifen nicht behinderten.


  Als sie mich genug herumgeführt hatte, um mir eine Vorstellung der ganzen Stadt zu vermitteln, hielt Zira ihren Wagen vor einem hohen Gitter an, hinter dem Blumenbeete zu erkennen waren.


  »Der Park«, sagte sie. »Hier können wir ein bisschen spazieren gehen. Ich hätte dir gern andere Sachen gezeigt, zum Beispiel unsere Museen, die bemerkenswert sind, doch das ist noch nicht möglich.«


  Ich versicherte ihr, dass ich hocherfreut war, mir die Beine vertreten zu können.


  »Und außerdem«, fügte sie hinzu, »haben wir hier unsere Ruhe. Hier sind nur wenig Leute und es wird Zeit, dass wir uns ernsthaft unterhalten.«
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  »Ich glaube, du weißt gar nicht, welche Gefahren hier bei uns auf dich lauern?«


  »Ein paar davon habe ich schon am eigenen Leib erfahren, aber ich glaube, wenn ich mich zu erkennen geben würde, was ich jetzt problemlos tun könnte, müssten die Affen mich als ihren geistigen Bruder anerkennen.«


  »Da täuschst du dich. Hör mir zu …«


  Wir spazierten durch den Park. Die Alleen waren fast leer, und wir hatten kaum jemanden getroffen, bis auf ein paar Liebespärchen, die meine Anwesenheit nur kurz neugierig machte. Ich hingegen beobachtete sie ungeniert, da ich entschlossen war, mir keine Gelegenheit entgehen zu lassen, die Sitten der Affen kennenzulernen.


  Sie gingen mit kleinen Schritten und legten sich gegenseitig den Arm um die Taille, wobei dadurch, dass ihre Arme so lang waren, aus dieser Umarmung ein enges und komplexes Netz wurde. Oft hielten sie an Weggabelungen der Allee an und küssten sich. Manchmal, nachdem sie sich verstohlen umgesehen hatten, griffen sie auch nach den unteren Ästen eines Baumes und verließen den Boden. Dies taten sie, ohne einander loszulassen. Mit einer Leichtigkeit, um die ich sie beneidete, behalfen sie sich mit je einem Fuß und einer Hand, bevor sie rasch im Laub verschwanden.


  »Hör mir zu«, sagte Zira. »Deine Schaluppe« – ich hatte ihr genau erklärt, wie wir es bis zu diesem Planeten geschafft hatten – »deine Schaluppe wurde entdeckt, wenigstens das, was nach der Plünderung noch davon übrig ist. Unsere Forscher interessieren sich dafür. Sie haben erkannt, dass sie nicht bei uns hergestellt worden sein kann.«


  »Baut ihr keine derartigen Maschinen?«


  »Keine so weit entwickelten. Nach dem, was du mir erzählt hast, hinken wir eurer Entwicklung noch ziemlich hinterher. Allerdings haben wir bereits künstliche Satelliten um unseren Planeten herum ins All geschossen, wovon der letzte sogar von einem Lebewesen besetzt war: einem Menschen. Wir mussten ihn im Flug zerstören, da wir ihn nicht zurückholen konnten.«


  »Ich verstehe«, sagte ich gedankenverloren. »Für solche Experimente benutzt ihr die Menschen also auch.«


  »Das ist nötig … Jedenfalls wurde deine Rakete entdeckt.«


  »Und unser Raumschiff, das seit drei Monaten um Soror kreist?«


  »Davon habe ich nichts gehört. Es ist unseren Astronomen wohl nicht aufgefallen, aber unterbrich mich nicht ständig. Einige unserer Gelehrten haben die Hypothese aufgestellt, dass die Maschine von einem anderen Planeten kommt und dass sie bemannt war. Sie können nicht noch weiter gehen und sich vorstellen, dass intelligente Wesen eine menschliche Form haben könnten.


  »Aber wir müssen es ihnen sagen, Zira!«, rief ich. »Ich habe genug vom Leben als Gefangener, auch im komfortabelsten Käfig, selbst wenn ich von dir versorgt werde. Warum versteckst du mich? Warum sollen nicht alle die Wahrheit erfahren?«


  Zira blieb stehen, sah sich um und legte die Hand auf meinen Arm.


  »Warum? Ich handele nur in deinem Interesse so. Kennst du Zaius?«


  »Sicher. Über ihn wollte ich mit dir sprechen. Na und?«


  »Ist dir aufgefallen, was für eine Wirkung deine ersten Versuche vernünftigen Handelns auf ihn hatten? Ist dir klar, dass ich ungefähr hundert Mal versucht habe, ihn über dich zu befragen und anzudeuten – äußerst vorsichtig natürlich! –, dass du vielleicht kein Tier bist, auch wenn es so scheint?«


  »Ich habe gesehen, dass ihr lange diskutiert habt und euch nicht einig wart.«


  »Er ist stur wie ein Esel und dumm wie ein Mensch!«, brach es aus Zira heraus. »Und leider gilt das für fast alle Orang-Utans. Er hat ein für alle Mal beschlossen, dass sich deine Begabungen durch einen hoch entwickelten, tierischen Instinkt erklären lassen, und nichts wird ihn dazu bringen, seine Meinung zu ändern. Zu unserem Pech hat er bereits eine lange Arbeit über deinen Fall verfasst, in der er darlegt, dass du ein Tanzmensch bist, also ein Mensch, der dazu abgerichtet wurde, bestimmte Dinge zu tun, ohne sie zu verstehen, vermutlich während einer früheren Gefangenschaft.«


  »Dieses dämliche Biest!«


  »Sicher. Doch er repräsentiert die offizielle Wissenschaft und er ist mächtig. Er ist eine der höchsten Obrigkeiten des Institutes und jeder meiner Berichte wird von ihm gelesen. Ich bin überzeugt, dass er mich der wissenschaftlichen Häresie beschuldigen würde, wenn ich versuchen würde, die Wahrheit über deinen Fall zu verbreiten, wie du es wünschst. Man würde mich entlassen. Das macht nichts, aber weißt du, was dann mit dir passieren könnte?«


  »Welches Schicksal wäre erbärmlicher als das Leben in einem Käfig?«


  »Du Undankbarer! Ist dir nicht klar, dass ich jede mögliche List anwenden musste, um ihn davon abzuhalten, dich in die Hirnforschungsstation verlegen zu lassen? Nichts könnte ihn mehr davon abhalten, wenn du darauf beharrst, dich als vernunftbegabtes Wesen zu zeigen.«


  »Was ist die Hirnforschungsstation?«, fragte ich beunruhigt.


  »Dort führen wir bestimmte, sehr heikle Operationen am Gehirn durch: Transplantationen, Erforschung und Veränderung der Nervenzentren, teilweise oder sogar vollständige Entfernung.«


  »Und diese Experimente führt ihr an Menschen durch!«


  »Selbstverständlich. Das Hirn des Menschen ist, genau wie der Rest seiner Anatomie, unserem am ähnlichsten. Es ist ein wahrer Glücksfall, dass uns die Natur ein Wesen zur Verfügung gestellt hat, an dem wir unseren eigenen Körper erforschen können. Der Mensch dient uns noch zu ganz anderen Forschungszwecken, die du nach und nach kennenlernen wirst … Gerade jetzt führen wir eine sehr wichtige Testserie durch.«


  »Für die einiges an Menschenmaterial benötigt wird.«


  »Allerdings. Deswegen lassen wir diese Treibjagden im Dschungel durchführen, um unseren Nachschub zu decken. Leider werden sie von den Gorillas organisiert und wir können sie nicht daran hindern, dabei ihrer Lieblingsbeschäftigung nachzugehen, dem Schießen. Dadurch gehen der Wissenschaft eine große Anzahl von Versuchsobjekten verloren.«


  »Wirklich sehr bedauerlich«, gab ich zu und presste die Lippen zusammen. »Aber um auf mich zurückzukommen …«


  »Verstehst du, warum ich darauf bestanden habe, das Geheimnis zu bewahren?«


  »Bin ich also dazu verdammt, den Rest meines Lebens in einem Käfig zu verbringen?«


  »Nicht, wenn der Plan, den ich entwickelt habe, aufgeht. Aber du darfst dich nur mit Vorbedacht und wirksamen Trumpfkarten in der Hand zu erkennen geben. Ich schlage dir Folgendes vor: In einem Monat findet die jährliche Tagung der Biologen statt. Das ist ein bedeutendes Ereignis. Einem großen Publikum wird dazu Zugang gewährt, und Vertreter aller wichtigen Zeitungen nehmen daran teil. Nun ist die öffentliche Meinung bei uns mächtiger als Zaius, mächtiger als alle Orang-Utans zusammen, sogar mächtiger als die Gorillas. Das ist deine Gelegenheit. Vor dieser Tagungsrunde, mitten in ihrer Sitzung, musst du den Schleier lüften, weil Zaius dich präsentieren wird. Wie ich schon sagte, hat er einen langen Bericht über dich und deinen berühmten Instinkt verfasst hat. Am besten wäre es, wenn du selbst das Wort ergreifst, um deinen Fall darzulegen. Das Aufsehen, das du dadurch erregen würdest, wäre so groß, dass Zaius dich nicht davon abhalten können wird. Dann liegt es an dir, dich vor der Versammlung klar auszudrücken und sowohl die Menge als auch die Journalisten zu überzeugen, wie du mich überzeugt hast.


  »Und wenn Zaius und die Orang-Utans auf ihrer Darstellung beharren?«


  »Dann werden die Gorillas, die gezwungen sind, sich der allgemeinen Meinung zu beugen, diesen Dummköpfen Vernunft beibringen. Viele von ihnen sind trotz allem ein bisschen weniger dämlich als Zaius und unter den Gelehrten gibt es auch ein paar vereinzelte Schimpansen, denen die Akademie den Zugang aufgrund ihrer sensationellen Entdeckungen nicht verweigern konnte. Einer von ihnen ist Cornélius, mein Verlobter. Mit ihm, und nur mit ihm, habe ich über dich gesprochen. Er hat mir versprochen, sich für dich einzusetzen. Selbstverständlich möchte er dich vorher sehen und die unglaublichen Dinge, die ich ihm berichtet habe, selbst überprüfen. Auch dafür habe ich dich heute hierher gebracht. Ich bin mit ihm verabredet, und er müsste bald hier sein.«


  Cornélius erwartete uns neben einem Beet mit Riesenfarnen. Er war ein elegant wirkender Schimpanse, sicherlich älter als Zira, doch sehr jung für ein gelehrtes Mitglied der Akademie. Sobald ich ihn sah, fiel mir sein durchdringender Blick auf, der außergewöhnlich intensiv und aufgeweckt war.


  »Wie gefällt er dir?«, fragte mich Zira mit leiser Stimme auf Französisch.


  An dieser Frage erkannte ich, dass ich wirklich das Vertrauen dieses Affenweibchens gewonnen hatte. Ich murmelte etwas Lobendes, und wir näherten uns ihm.


  Die beiden Verlobten umarmten sich wie die anderen Liebespaare im Park. Er bot ihr seinen Arm an, ohne mich eines Blickes zu würdigen. Trotz allem, was sie ihm über mich erzählt hatte, bedeutete meine Anwesenheit für ihn nicht mehr als die eines Haustieres. Selbst Zira vergaß mich einen Moment lang, und sie gaben sich lange Küsse auf die Schnauzen. Dann zuckte sie zusammen, löste sich rasch von ihm und sah ihn verlegen von der Seite an.


  »Liebling, wir sind nicht allein.«


  »Ich bin da«, sagte ich würdevoll in meiner besten Affensprache.


  »Ah!«, rief der Schimpanse und schreckte auf.


  »Ich sagte: Ich bin da. Ich bedaure es, euch daran erinnern zu müssen. Euer Verhalten stört mich nicht, aber es könnte sein, dass ihr es mir später übel nehmt.«


  »Zum Teufel …!«, stieß der gelehrte Schimpanse aus. Zira musste lachen und stellte uns einander vor.


  »Doktor Cornélius von der Akademie«, sagte sie, »Ulysse Mérou, ein Bewohner des Sonnensystems, genauer gesagt der Erde.«


  »Es ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte ich. »Zira hat mir von Ihnen erzählt. Ich beglückwünsche Sie zu Ihrer charmanten Verlobten.«


  Ich hielt ihm die Hand hin. Er sprang zurück, als hätte sich vor ihm eine Schlange aufgerichtet.


  »Dann stimmt es also wirklich …«, murmelte er und schaute Zira verwirrt an.


  »Liebster, belüge ich dich normalerweise?«


  Er fing sich wieder. Er war Wissenschaftler. Nach kurzem Zögern drückte er mir die Hand.


  »Wie geht es Ihnen?«


  »Nicht schlecht«, sagte ich. »Ich entschuldige mich nochmals dafür, Ihnen in diesem Aufzug vorgestellt zu werden.«


  »Das ist das Einzige, woran er denkt«, sagte Zira lachend. »Er hat einen Komplex. Ihm ist nicht klar, wie er aussehen würde, wenn er angezogen wäre.«


  »Und Sie kommen wirklich von … von …?«


  »Von der Erde, einem Planeten der Sonne.«


  Mit Sicherheit hatte er Ziras Geständnissen bis jetzt wenig Glauben geschenkt und es vorgezogen, von irgendeiner Täuschung auszugehen. Er begann, mich mit Fragen zu bestürmen. Wir gingen mit kleinen Schritten spazieren, wobei die beiden eingehakt voranschlenderten und ich ihnen an meiner Kette folgte, um nicht die Aufmerksamkeit der wenigen Passanten auf uns zu ziehen, denen wir begegneten. Doch meine Antworten erregten seine Neugier in einem solchen Maß, dass er oft stehen blieb, seine Verlobte losließ und wir uns gegenüberstehend begannen, mit großen Gesten zu diskutieren und Abbildungen in den Sand der Allee zu zeichnen. Zira machte es nichts aus. Sie wirkte vielmehr begeistert von dem Eindruck, den ich machte.


  Cornélius war selbstverständlich besonders von der Entstehung des Homo sapiens auf der Erde fasziniert und ließ mich hundert Mal alles wiederholen, was ich darüber wusste. Danach war er lange nachdenklich. Er sagte mir, dass meine Enthüllungen wohl ein ungeheuer wichtiges Zeugnis für die Wissenschaft und besonders für ihn darstellten, da er gerade besonders schwierige Nachforschungen zum Phänomen der Affen anstellte. Soweit ich verstand, war diese Frage für ihn noch nicht abschließend geklärt und er stimmte den allgemein anerkannten Theorien nicht zu. Doch bei diesem Thema wurde er zurückhaltend und verriet mir bei diesem ersten Treffen nicht all seine Gedanken.


  Wie dem auch sei, in seinen Augen war ich höchst interessant, und er hätte alles gegeben, um mich in seinem Labor zu haben. Also sprachen wir über meine derzeitige Lage und über Zaius, dessen Dummheit und Blindheit ihm bekannt war. Er befürwortete Ziras Plan und wollte selbst das Terrain durch ein paar Anspielungen auf meinen geheimnisvollen Fall in Anwesenheit einiger seiner Kollegen vorbereiten.


  Als er uns verließ, hielt er mir ohne zu zögern die Hand hin, nachdem er sich versichert hatte, dass die Allee leer war. Dann gab er seiner Verlobten einen Kuss und entfernte sich, wobei er sich mehrfach umdrehte, um sich zu überzeugen, dass ich keine Halluzination war.


  »Ein charmanter junger Affe«, sagte ich, als wir uns wieder dem Auto näherten.


  »Und ein ganz großer Gelehrter. Ich bin sicher, dass du mit seiner Unterstützung die Tagungsteilnehmer überzeugen kannst.«


  »Zira«, murmelte ich ihr ins Ohr, als ich auf dem Rücksitz saß, »ich würde dir meine Freiheit und mein Leben schulden.«


  Mir wurde bewusst, was sie seit meiner Gefangennahme alles für mich getan hatte. Ohne sie hätte ich niemals mit der Affenwelt in Kontakt treten können. Zaius wäre sicherlich fähig gewesen, mir das Gehirn entfernen zu lassen, um zu beweisen, dass ich kein vernunftbegabtes Wesen war. Dank ihr hatte ich nun Verbündete und konnte etwas zuversichtlicher in die Zukunft schauen.


  »Ich habe es aus Liebe zur Wissenschaft getan«, sagte sie und errötete. »Dein Fall ist einzigartig und daher musst du um jeden Preis geschützt werden.«


  Mein Herz floss über vor Dankbarkeit. Ich ließ mich von der Intelligenz ihres Blickes einfangen und es gelang mir, ihr Aussehen außer Acht zu lassen. Ich legte meine Hand auf ihre längliche, pelzige Hand. Sie zuckte zusammen, und ich nahm in ihrem Blick eine große Zuneigung für mich wahr. Wir waren beide zutiefst bewegt und blieben den ganzen Rückweg über still. Nachdem sie mich in meinen Käfig zurückgebracht hatte, stieß ich Nova, die ihre alberne Begrüßungszeremonie aufführte, grob von mir.
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  Zira hat mir heimlich eine elektrische Lampe geliehen und bringt mir Bücher mit, die ich unter dem Stroh verstecke. Ich kann die Affensprache nun fließend lesen und sprechen. Jede Nacht verbringe ich mehrere Stunden damit, ihre Zivilisation zu studieren. Zuerst hat Nova dagegen protestiert. Sie hat an einem Buch geschnüffelt und dabei die Zähne gefletscht, als wäre es ein gefährlicher Gegner. Ich brauchte nur den Strahl der Lampe auf sie zu richten und konnte zusehen, wie sie zitternd und wimmernd in eine Ecke floh. Seitdem ich dieses Instrument besitze, bin ich zu Hause der unumschränkte Herrscher und brauche keine schlagenden Argumente mehr, um sie ruhigzustellen. Ich spüre, dass sie mich als furchterregendes Wesen betrachtet, und bemerke viele Hinweise, dass mich die anderen Gefangenen genauso einschätzen. Mein Ansehen ist deutlich gestiegen. Ich nutze das aus. Manchmal überkommt es mich, sie grundlos zu terrorisieren, indem ich das Licht herumschwenke. Danach kommt sie zu mir, um mich für meine Grausamkeit um Verzeihung zu bitten.


  Ich bilde mir ein, jetzt eine ziemlich genaue Vorstellung von der Affenwelt zu haben.


  Die Affen sind nicht in Nationen unterteilt. Der gesamte Planet wird von einem Ministerrat verwaltet, dessen Spitze aus einem Dreierbündnis besteht, zu dem ein Gorilla, ein Orang-Utan und ein Schimpanse gehören. Neben dieser Regierung gibt es ein Parlament mit drei Kammern: die der Gorillas, die der Orang-Utans und die der Schimpansen, wobei jede dieser Versammlungen die Interessen der ihren vertritt.


  Diese Unterteilung in drei Rassen ist die einzige, die bei ihnen noch existiert. Grundsätzlich haben alle dieselben Rechte und können jeden Posten bekommen. Aber mit wenigen Ausnahmen beschränkt sich jede Art auf ihr Spezialgebiet.


  Aus einer längst vergangenen Epoche, in der sie mit Gewalt herrschten, haben die Gorillas ihre Vorliebe für Autorität behalten und sind noch immer die mächtigste Klasse. Sie mischen sich nicht unter das Volk, man sieht sie kaum bei öffentlichen Veranstaltungen, doch sie leiten von ganz oben die meisten großen Unternehmen. Obwohl sie insgesamt recht unwissend sind, ist ihnen instinktiv bewusst, wie sie ihre vorhandenen Kenntnisse nutzen können. Die Kunst, allgemeine Richtlinien zu entwerfen und andere Affen zu lenken, beherrschen sie hervorragend. Wenn ein Techniker eine interessante Entdeckung macht, zum Beispiel eine Leuchtstoffröhre oder ein neues Brennmittel, ist es fast immer ein Gorilla, der sich darum kümmert, dass die Erfindung ausgenutzt und der größtmögliche Gewinn damit gemacht wird. Ohne tatsächlich intelligent zu sein, sind sie doch viel schlauer als die Orang-Utans. Von diesen bekommen sie alles, was sie wollen, indem sie ihren Stolz ausnutzen. So steht an der Spitze unseres Institutes, unter Zaius als wissenschaftlichem Leiter, ein leitender Gorilla, den man nur sehr selten sieht. Er kam nur ein Mal in meinen Saal. Er sah mich auf eine besondere Art an und ich hätte mich fast automatisch gerade hingestellt, um in Habtachtstellung zu gehen. Bei dieser Gelegenheit bemerkte ich Zaius’ unterwürfige Haltung, und selbst Zira schien von seiner Wichtigtuerei beeindruckt zu sein.


  Gorillas, die keine wichtigen Posten bekleiden, arbeiten meist in untergeordneten Stellungen, für die Kraft nötig ist. Zoram und Zanam zum Beispiel sind nur für grobe Arbeiten zuständig und besonders dafür, wenn nötig die Ordnung wiederherzustellen.


  Oder aber die Gorillas sind Jäger. Das ist eine Aufgabe, die mehr oder weniger ihnen allein vorbehalten ist. Sie fangen wilde Tiere und besonders Menschen ein. Ich habe bereits den enormen Menschenverschleiß betont, den die Experimente der Affen erfordern. Diese Experimente nehmen in ihrer Welt einen Platz ein, der mich umso mehr verwirrt, je mehr ich über ihre Wichtigkeit erfahre. Es wirkt so, als sei ein Teil der Affenbevölkerung ausschließlich mit biologischen Studien beschäftigt, doch auf diese Skurrilität komme ich noch zurück. Jedenfalls werden organisierte Unternehmen benötigt, um den Nachschub an Menschenmaterial zu gewährleisten. Ein ganzes Volk von Jägern, Treibern, Transporteuren und Verkäufern ist in dieser Branche beschäftigt, an deren Spitze man immer Gorillas findet. Ich denke, diesen Unternehmen geht es gut, denn Menschen werden teuer verkauft.


  Neben den Gorillas – ich wollte schon sagen unter, auch wenn jede Hierarchie geleugnet wird – gibt es die Orang-Utans und die Schimpansen. Die ersten, bei Weitem in der Minderheit, hatte Zira mir mit einer einfachen Erklärung beschrieben: Sie repräsentieren die offizielle Wissenschaft.


  Das stimmt teilweise, doch einige von ihnen drängen sich manchmal in die Politik, Kunst und Literatur. Bei allen Tätigkeiten bringen sie dieselben Eigenschaften mit. Prunksüchtig, weihevoll, besserwisserisch, unfähig zu originellem und kritischem Denken, versessen darauf, die Tradition zu bewahren, blind und taub für alles Neue, begeistert von Klischees und Floskeln, sind sie der Grundpfeiler jeder Akademie. Dank ihres guten Gedächtnisses können sie unglaubliche Mengen Stoff aus Büchern auswendig lernen. Danach schreiben sie selbst Bücher, in denen sie das Gelesene wiederholen, wodurch ihr Ansehen unter ihren Brüdern, den anderen Orang-Utans, steigt. Vielleicht lasse ich mich ein wenig davon beeinflussen, wie Zira und ihr Verlobter über die Orang-Utans denken, denn wie alle Schimpansen hassen sie sie. Allerdings werden sie von den Gorillas genauso verachtet. Diese machen sich über ihre Unterwürfigkeit lustig, gebrauchen sie aber für ihre eigenen Zwecke. Fast alle Orang-Utans werden von einem Gorilla oder einem Rat aus Gorillas unterstützt, die sie auf einen ehrenvollen Posten befördern, dort halten und dafür sorgen, dass sie die Orden bekommen, auf die sie ganz versessen sind, und zwar so lange, bis sie nicht mehr mit ihnen zufrieden sind. In diesem Fall werden sie erbarmungslos entlassen und durch andere Affen derselben Art ersetzt.


  Damit bleiben die Schimpansen. Diese scheinen das intellektuelle Element des Planeten darzustellen. Es ist keine Prahlerei wenn Zira betont, dass alle wichtigen Entdeckungen von ihnen gemacht wurden. Allerhöchstens ist es eine etwas verstaubte Verallgemeinerung, da es ein paar Ausnahmen gibt. Jedenfalls schreiben sie die meisten interessanten Bücher in allen möglichen Themengebieten. Sie scheinen von einem starken Forschungsgeist beseelt zu sein.


  Ich habe die Art von Werken erwähnt, die Orang-Utans hervorbringen. Unglücklicherweise, wie Zira oft bedauert, erstellen sie so alle Lehrbücher und verbreiten grobe Falschinformationen unter der Affenjugend. Vor nicht allzu langer Zeit, so versicherte sie mir, behaupteten diese Schullektüren noch, dass der Planet Soror der Mittelpunkt der Welt sei, obwohl alle halbwegs intelligenten Affen diese Irrlehre schon lange als solche erkannt hatten. Die Orang-Utans beharrten nur deswegen darauf, weil auf Soror vor Tausenden von Jahren ein Affe lebte, der Haristas hieß. Er vertrat diese Ansicht und verfügte über große Autorität, also plappern die Orang-Utans seine Lehren seither einfach nach. Ich verstand Zaius’ Einstellung mir gegenüber nun besser, denn ich hatte mittlerweile von Haristas Weltbild erfahren, demzufolge nur Affen einen Geist besitzen können. Glücklicherweise sind die Schimpansen viel kritischer. Seit einigen Jahren scheinen sie sogar mit besonderer Leidenschaft dabei zu sein, die Axiome des alten Idols anzugreifen.


  Die Gorillas schreiben wenige Bücher. Wenn sie es doch tun, muss man die Aufmachung loben, wenn auch nicht den Inhalt. Ich habe mir ein paar davon angesehen, an deren Titel ich mich erinnere: Von der Notwendigkeit einer soliden Organisation auf Basis der Forschung, Die Wohltaten einer sozialen Politik und Die Organisation großer Menschentreibjagden auf dem grünen Kontinent. Die Werke sind immer gut dokumentiert, da jedes Kapitel von einem Fachmann zusammengestellt wird. Es gibt Diagramme, Tabellen, Zahlen und häufig ansprechende Fotos.


  Die Einheit des Planeten, die Nichtexistenz von Kriegen und Ausgaben für das Militär – es gibt kein Militär, sondern nur eine Polizei – erscheinen mir wie Faktoren, die bei den Affen für schnellen Fortschritt in allen Bereichen sorgen sollten. Dies ist jedoch nicht der Fall. Obwohl Soror wahrscheinlich etwas älter als die Erde ist, steht fest, dass uns seine Bewohner in vielen Aspekten hinterherhinken.


  Sie verfügen über Elektrizität, Industrie, Autos und Flugzeuge, aber wenn es um die Eroberung des Weltraums geht, sind sie erst bei künstlichen Satelliten angelangt. Ich glaube, im rein wissenschaftlichen Bereich sind ihre Kenntnisse des unendlich Großen und unendlich Kleinen geringer als unsere. Dieser Rückstand lässt sich vielleicht durch ein einfaches Spiel des Zufalls erklären, und ich zweifle nicht daran, dass sie uns eines Tages einholen werden, wenn ich den Eifer, zu dem sie fähig sind, und den Forschungsgeist, den die Schimpansen zeigen, in Betracht ziehe. Tatsächlich habe ich den Eindruck, dass sie eine düstere Phase des Stillstands durchgemacht haben, die sehr lange gedauert hat, länger als bei uns, und sich seit wenigen Jahren in einer Ära beachtlicher Entwicklung befinden.


  Ich muss noch einmal betonen, dass dieser Forschungsgeist hauptsächlich in eine bestimmte Richtung geht: die Biologiewissenschaft und besonders die Erforschung des Affen, bei der der Mensch das Werkzeug ist, dessen sie sich zu diesem Ziel bedienen. Der Mensch spielt also eine wesentliche, wenn auch recht demütigende Rolle für ihr Dasein. Sie haben Glück, dass es auf ihrem Planeten eine beachtliche Anzahl von Menschen gibt. Ich habe eine Studie gelesen, die beweist, dass es mehr Menschen als Affen gibt. Doch die Zahl der Affen steigt weiter an, während die menschliche Population abnimmt, sodass sich einige Gelehrte bereits um den zukünftigen Nachschub für ihre Labors sorgen.


  All das erklärt nicht das Geheimnis, wie die Affen an die Spitze der Evolution vorgestoßen sind. Andererseits ist daran vielleicht gar nichts Geheimnisvolles. Ihre Herausbildung ist wohl ebenso natürlich wie unsere. Gegen diese Vorstellung, die mir unannehmbar erscheint, kämpfe ich jedoch an und ich weiß nun, dass einige ihrer Gelehrten ebenfalls der Meinung sind, dass das Phänomen des Aufstiegs der Affen weit davon entfernt ist, als geklärt betrachtet werden zu können. Cornélius ist Teil dieser Schule, und ich glaube, dass ihm die scharfsinnigsten Denker folgen. Vielleicht leiden sie unter dieser Unklarheit, da sie nicht wissen, woher sie kommen, wer sie sind und wohin sie gehen. Mag es dieses Gefühl sein, das in ihnen eine solche Leidenschaft für die biologische Forschung weckt und ihren wissenschaftlichen Bestrebungen eine so besondere Richtung gibt? Mit diesen Fragen endet meine Grübelei für heute Nacht.
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  Zira führte mich recht häufig im Park spazieren. Manchmal trafen wir dort Cornélius und entwickelten gemeinsam die Rede, die ich vor den Tagungsgästen halten sollte. Der Tag dafür rückte näher, was mich nervös machte. Zira versicherte mir, dass alles gut gehen würde. Cornélius konnte es kaum erwarten, dass mein Status endlich anerkannt wurde und man mich freiließ, damit er mich genau studieren konnte … um mit mir zusammenarbeiten zu können, verbesserte er sich, als er die ungeduldige Bewegung wahrnahm, die ich angesichts seines unüberlegten Geredes unwillkürlich machte.


  Eines Tages, als ihr Verlobter nicht bei uns war, schlug Zira mir vor, den zoologischen Garten zu besuchen, der an den Park grenzte. Ich hätte gern eine Vorführung gesehen oder ein Museum besichtigt, doch diese Zerstreuungen waren mir noch verboten. Nur aus Büchern hatte ich ein paar Eindrücke von der Affenkunst sammeln können. Ich hatte Abbildungen klassischer Gemälde bewundert, Porträts berühmter Affen, Landschaftsmalereien, Akte von lasziven Affenweibchen, die von einem kleinen, geflügelten Äffchen umflattert wurden, das Amor darstellte, Militärmalereien, die aus der Zeit stammten, als es noch Kriege gab und furchterregende Gorillas in ordengeschmückten Uniformen zeigten. Die Affen hatten auch ihre Impressionisten gehabt, und einige Zeitgenossen wagten sich an die abstrakte Kunst. All das hatte ich in meinem Käfig beim Schein meiner Lampe herausgefunden. Aufgrund der Umstände konnte ich nur an Freiluftvorführungen teilnehmen. Zira hatte mich zu einem Spiel mitgenommen, dass unserem Fußball ähnelte, zu einem Boxkampf zwischen zwei Gorillas, bei dem ich gezittert hatte, und zu einer Sportveranstaltung, bei der sich Schimpansen mittels eines Sprungstabs in außergewöhnliche Höhen aufschwangen.


  Ich willigte ein, in den Zoo zu gehen. Anfangs gab es für mich keine Überraschungen. Die Tiere ähnelten in vieler Hinsicht denen der Erde. Es gab Katzen, Dickhäuter, Wiederkäuer, Reptilien und Vögel. Obwohl ich eine Art Kamel mit drei Höckern und ein Wildschwein mit dem Geweih eines Rehbocks bemerkte, erstaunte mich dies nach allem, was ich auf dem Planeten Soror gesehen hatte, in keiner Weise.


  Erstaunt war ich erst, als ich das Menschengehege sah. Zira versuchte, mich davon abzubringen, näher heranzugehen und bereute wohl, dass sie mich hergebracht hatte, doch ich war sehr neugierig und zog so lange an meiner Leine, bis sie nachgab.


  Der erste Käfig, vor dem wir stehen blieben, enthielt mindestens um die fünfzig Personen, Männer, Frauen und Kinder, die dort zum großen Vergnügen der schaulustigen Affen ausgestellt waren. Sie bewegten sich hektisch und ungeordnet, sprangen herum, schubsten sich, stellten sich zur Schau und ließen sich zu unzähligen Possen hinreißen.


  Es war ein ganz schönes Spektakel. Für sie ging es darum, sich bei den kleinen Affen beliebt zu machen, die um ihren Käfig herumstanden und ihnen von Zeit zu Zeit Früchte oder Kuchenstücke zuwarfen, die ein altes Affenweibchen am Eingang des Zoos verkaufte. Die Menschen, egal ob Erwachsene oder Kinder, denen die tollsten Kunststücke gelangen – am Gitter hinaufklettern, auf allen vieren gehen, auf den Händen laufen – erhielten die Belohnung und wenn diese mitten in eine Gruppe fiel, gab es Streitereien. Sie kratzten sich, rissen einander die Haare aus und gaben spitze Schreie von sich wie wütende Tiere.


  Manche Menschen, die besonnener waren, beteiligten sich nicht an dem Tumult. Sie hielten sich abseits, nahe dem Gitter, und wenn sie sahen, wie ein Affenkind die Finger in eine Tasche steckte, hielten sie ihm bittend die Hand hin. Wenn die Kinder noch jung waren, wichen sie oft erschrocken zurück, doch ihre Eltern oder älteren Freunde machten sich über sie lustig, bis sie sich zitternd dazu entschlossen, die Belohnung direkt zu überreichen.


  Das Auftreten eines Menschen außerhalb des Käfigs verursachte bei den Gefangenen genau wie bei den anwesenden Affen Erstaunen. Erstere unterbrachen einen Moment lang ihre Tollerei, um mich misstrauisch zu betrachten, aber da ich mich ruhig verhielt und würdevoll die Almosen ablehnte, die mir die Kinder hinhielten, verloren die einen wie die anderen das Interesse an mir, und ich konnte alles in Ruhe beobachten. Die Willensschwäche dieser Kreaturen widerte mich an, und ich spürte, wie ich vor Scham errötete, als ich wieder einmal feststellte, wie ähnlich sie mir körperlich sahen.


  In den anderen Käfigen bot sich dasselbe erniedrigende Bild. Ich wollte mich gerade schweren Herzens von Zira wegziehen lassen, als ich plötzlich einen lauten Schrei der Überraschung unterdrücken musste. Dort vor mir, inmitten der Herde, hockte mein Reisegefährte, Leiter und Seele unserer Expedition, der berühmte Professor Antelle. Wie ich war er gefangen genommen und dann vermutlich an den Zoo verkauft worden.


  Meine Freude darüber, dass er noch lebte und dass ich ihn wiedergefunden hatte, war so groß, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. Dann erschauderte ich angesichts des Zustandes, zu dem dieser große Gelehrte erniedrigt worden war. Meine Ergriffenheit wurde nach und nach zu schmerzlicher Betroffenheit, als ich bemerkte, dass er sich ganz genauso verhielt wie die anderen Menschen. Ich hatte keine andere Wahl, als meinen Augen zu trauen, mochte dieses Verhalten auch noch so unwahrscheinlich sein. Er gehörte zu den Weisen, die sich nicht an der Rauferei beteiligten, sondern mit einer bettelnden Grimasse die Hand durch das Gitter steckten. Ich beobachtete, wie er sich verhielt, und nichts daran ließ sein wahres Wesen erahnen. Ein kleiner Affe reichte ihm eine Frucht. Der Gelehrte nahm sie, setzte sich mit gekreuzten Beinen hin und begann, sie gefräßig zu verschlingen, wobei er seinen Gönner mit gierigem Blick beobachtete, als hoffe er auf eine weitere großzügige Geste. Bei diesem Anblick weinte ich erneut. Mit leiser Stimme erklärte ich Zira die Gründe für meine Verstörtheit. Ich wäre gern näher herangegangen, um mit ihm zu sprechen, doch sie riet mir energisch davon ab. Momentan konnte ich nichts für ihn tun, und in der Aufregung unseres Wiedersehens liefen wir Gefahr, Aufsehen zu erregen, was unseren gemeinsamen Interessen abträglich wäre und meine eigenen Pläne durchaus zunichtemachen konnte.


  »Nach der Tagung«, sagte sie, »wenn du als vernunftbegabtes Wesen anerkannt und akzeptiert worden bist, kümmern wir uns um ihn.«


  Sie hatte recht, und ich ließ mich mit Bedauern fortziehen. Während wir zum Auto zurückkehrten, erklärte ich ihr, wer Professor Antelle war und welchen Ruf er auf der Erde unter den Gelehrten genoss. Sie dachte lange nach und versprach mir, sich dafür einzusetzen, dass er aus dem Zoo herauskam. Ein wenig getröstet brachte sie mich ins Institut zurück, doch an jenem Abend weigerte ich mich, die Nahrung zu mir zu nehmen, die mir die Gorillas brachten.
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  In der Woche vor der Tagung besuchte Zaius mich oft und vervielfachte die albernen Tests. Seine Sekretärin füllte mehrere Hefte mit Beobachtungen und mich betreffenden Schlussfolgerungen. Ich bemühte mich scheinheilig, nicht schlauer zu wirken, als er es erwartete.


  Endlich kam der langersehnte Tag, doch ich wurde erst am dritten Tagungstag abgeholt, da sich die Affen zunächst in theoretischen Debatten die Stirn boten. Zira hielt mich über den Fortschritt ihrer Arbeit auf dem Laufenden. Zaius hatte bereits einen langen Bericht über mich verlesen, in dem er mich als Menschen mit besonders gut ausgebildeten Instinkten darstellte, doch auf die völlige Abwesenheit eines Bewusstseins schloss. Cornélius hatte ihm daraufhin einige hinterlistige Fragen gestellt, um herauszufinden, wie er in diesem Fall bestimmte Züge meines Verhaltens erklären wollte. Dies hatte alte Streitigkeiten entfacht, und die letzte Diskussion war ziemlich lebhaft gewesen.


  Die Gelehrten waren in zwei Lager gespalten, diejenigen, die Tieren jede Art von Geist absprachen, und jene, die nur einen graduellen Unterschied zwischen der Psyche von Tieren und Affen sahen. Natürlich ahnte abgesehen von Cornélius und Zira niemand die volle Wahrheit. Allerdings erwähnte Zaius in seinem Bericht solch überraschende Merkmale, dass dadurch bestimmte unparteiische Beobachter irritiert wurden, ohne dass es diesem Dummkopf bewusst war. Diese Beobachter waren keine hochdekorierten Gelehrten, aber in der Stadt verbreitete sich das Gerücht, ein wirklich außergewöhnlicher Mensch sei entdeckt worden.


  Als Zira mich aus meinem Käfig holte, flüsterte sie mir ins Ohr:


  »Es werden Massen von Zuschauern und die gesamte Presse da sein. Alle wissen Bescheid und erwarten ein außergewöhnliches Ereignis. Deine Chancen stehen gut. Nur Mut!«


  Ich brauchte ihre moralische Unterstützung. Ich war schrecklich nervös. Ich war meine Rede die ganze Nacht lang durchgegangen. Ich konnte sie auswendig und sie musste selbst die Beschränktesten überzeugen, doch mich plagte die Furcht, dass sie mich nicht reden lassen würden.


  Die Gorillas zogen mich zu einem vergitterten Lastwagen, wo ich mich in Begleitung einiger anderer menschlicher Versuchspersonen wiederfand, die aufgrund irgendeiner Besonderheit ebenfalls für würdig befunden worden waren, der hochgelehrten Versammlung vorgeführt zu werden. Wir hielten vor einem riesigen Bauwerk an, das eine Kuppel krönte. Unsere Wächter brachten uns in eine mit Käfigen ausgestattete Halle, die an den Sitzungssaal grenzte. Dort erwarteten wir die Willkür der Gelehrten. Von Zeit zu Zeit stieß ein majestätischer Gorilla, der eine Art schwarze Uniform trug, die Tür auf und rief eine Nummer aus. Dann legten die Wächter einem der Menschen eine Leine an und zogen ihn mit sich. Jedes Mal wenn der Büttel auftauchte, schlug mein Herz schneller. Durch die halb geöffnete Tür drang Stimmengewirr aus dem Saal herein, manchmal auch Rufe und Applaus.


  Da die Versuchspersonen nach ihren Präsentationen sofort weggebracht wurden, befand ich mich schließlich allein mit den Wächtern in der Halle und ging fieberhaft immer wieder die Hauptpunkte meiner Rede durch. Man hatte mich wie eine große Berühmtheit bis zuletzt aufgespart. Der schwarze Gorilla tauchte ein letztes Mal auf und rief nach meiner Nummer. Unaufgefordert stand ich auf, nahm einem verblüfften Affen die Leine aus der Hand, die er gerade an meinem Halsband befestigen wollte und machte sie selbst fest. So betrat ich flankiert von zwei Leibwächtern mit festem Schritt den Sitzungssaal. Sobald ich eingetreten war, blieb ich beeindruckt und fassungslos stehen.


  Seit meiner Ankunft auf dem Planeten Soror hatte ich bereits einige merkwürdige Dinge gesehen. Ich dachte, ich wäre so sehr an die Anwesenheit und den Anblick der Affen gewöhnt, dass sie mich nicht mehr erstaunen würden. Doch angesichts der Einzigartigkeit und des Ausmaßes der Szene, die sich mir darbot, ergriff mich ein Schwindel, und ich fragte mich einmal mehr, ob ich nicht träumte.


  Ich befand mich am Boden eines riesigen Amphitheaters (das mich merkwürdigerweise an Dantes kegelförmiges Inferno erinnerte), dessen Sitzreihen um mich herum und über mir allesamt voller Affen waren. Es waren mehrere Tausend. Nie zuvor hatte ich so viele Affen auf einmal gesehen. Ihre Menge überstieg die verrücktesten Träume meines armen, irdischen Vorstellungsvermögens. Ihre Zahl überwältigte mich.


  Ich taumelte und versuchte, mich wieder zu fangen, indem ich in der Menge nach Bezugspunkten suchte. Die Wächter schoben mich in die Mitte des Kreises, der einer Zirkusmanege ähnelte, wo ein Podest errichtet worden war. Ich drehte mich langsam um mich selbst. Reihen von Affen erhoben sich bis zur außergewöhnlich hohen Decke. Die Plätze, die mir am nächsten lagen, waren von Tagungsteilnehmern besetzt, allesamt erfahrene Gelehrte, die mit gestreiften Hosen und dunklen Gehröcken bekleidet waren. Sie waren alle hochdekoriert, fast alle in einem ehrwürdigen Alter und fast alle Orang-Utans. Allerdings sah ich unter ihnen auch ein paar Gorillas und Schimpansen. Ich suchte unter diesen nach Cornélius, konnte ihn jedoch nicht entdecken.


  Über den Autoritäten waren hinter einer Balustrade mehrere Reihen für die untergebenen Mitarbeiter der Gelehrten reserviert. Auf derselben Ebene befand sich eine Tribüne für die Journalisten und Fotografen. Schließlich drängte sich noch weiter oben, hinter einer weiteren Barriere, die neugierige Menge. Der Lautstärke des Murmelns nach zu urteilen, mit dem das Affenpublikum auf mein Erscheinen reagierte, waren alle Anwesenden sehr aufgeregt.


  Ich versuchte auch, Zira zu entdecken, die sich unter den Assistenten befinden musste. Ich verspürte das Bedürfnis, mich von ihrem Blick stützen zu lassen. Auch hierin wurde ich enttäuscht und konnte in der höllischen Affenlegion, die mich umgab, nicht einen einzigen mir bekannten Affen erkennen.


  Ich lenkte meine Aufmerksamkeit wieder auf die Honoratioren. Jeder von ihnen saß auf einem rot bezogenen Sessel, während die anderen nur Stühle oder Bänke zur Verfügung hatten. Ihr Anblick erinnerte mich sehr an Zaius. Sie hatten die Köpfe zwischen die Schultern gezogen, die überlangen Arme halb angewinkelt vor sich auf die Schreibunterlage gestützt und kritzelten manchmal ein paar Notizen, bei denen es sich ebenso gut um alberne Zeichnungen handeln mochte. Im Gegensatz zu der Aufregung, die auf den oberen Bänken herrschte, wirkten sie auf mich energielos. Ich hatte den Eindruck, dass mein Eintreten und die Ansage, die dazu über einen Lautsprecher gemacht wurde, gerade rechtzeitig kamen, um ihre schwindende Aufmerksamkeit erneut zu wecken. Tatsächlich erinnere ich mich sehr deutlich daran, dass ich drei der Orang-Utans zusammenzucken und abrupt den Kopf heben sah, als wären sie aus einem tiefen Schlaf gerissen worden.


  Nun waren sie jedoch alle richtig wach. Meine Präsentation musste der Glanzpunkt der Versammlung sein, und ich spürte, wie ich zur Zielscheibe Tausender Affenaugenpaare wurde, deren Ausdrücke von Gleichgültigkeit bis Begeisterung reichten.


  Meine Wächter brachten mich auf das Podest, wo ein elegant aussehender Gorilla saß. Zira hatte mir erklärt, dass die Tagung nicht mehr wie früher von einem Gelehrten geleitet wurde – damals hatten sich die Wissenschaftleraffen immer in endlosen Diskussionen verloren und waren nie zu einem Fazit gelangt –, sondern von einem Organisator. Links von dieser imposanten Persönlichkeit saß sein Sekretär, ein Schimpanse, der das Sitzungsprotokoll führte. Zu seiner Rechten nahmen nacheinander die Gelehrten Platz, die an der Reihe waren, eine These darzulegen oder eine Versuchsperson vorzustellen. Zaius hatte gerade seinen Platz eingenommen und wurde von spärlichem Applaus begrüßt. Dank eines Lautsprechersystems und starker Scheinwerfer drang alles, was auf der Bühne geschah, bis zu den obersten Sitzreihen vor.


  Der Gorillavorsitzende schwang seine Glocke, bis es ruhig wurde und erklärte, er übergebe das Wort für die Präsentation des Menschen, von dem er der Versammlung bereits berichtet habe, an den erlauchten Zaius. Der Orang-Utan stand auf, grüßte in die Runde und begann mit seiner Rede. Währenddessen zwang ich mich, eine möglichst verständige Haltung einzunehmen. Wenn er über mich sprach verbeugte ich mich und legte die Hand an mein Herz, was Gelächter aufkommen ließ, das jedoch schnell von der Glocke unterdrückt wurde. Rasch begriff ich, dass ich mir selbst mit solchen Albernheiten nicht half, da sie einfach als Ergebnis einer gelungenen Abrichtung gewertet werden konnten. Ich verhielt mich ruhig und wartete auf das Ende seines Vortrags.


  Er erinnerte an die Schlussfolgerungen seines Berichts und kündigte an, welche Heldentaten er mich vollbringen lassen würde, nachdem er die Zubehörteile seiner verdammten Experimente auf dem Podest hatte aufbauen lassen. Er schloss mit der Bemerkung, dass ich außerdem wie manche Vögel fähig sei, ein paar Wörter nachzusprechen, und betonte, dass er hoffe, mich dieses Kunststück vor der Versammlung durchführen lassen zu können. Danach drehte er sich zu mir um, ergriff die Kiste mit den verschiedenen Verschlüssen und gab sie mir. Doch anstatt die Verschlüsse zu öffnen wagte ich ein anderes Experiment.


  Meine Stunde hatte geschlagen. Ich hob die Hand, zog sanft an der Leine, die der Wächter hielt, näherte mich einem der Mikrofone und wandte mich an den Vorsitzenden.


  »Sehr geehrter Herr Vorsitzender«, sagte ich in meiner besten Affensprache, »mit größtem Vergnügen werde ich diese Kiste öffnen und ebenso bereitwillig werde ich alle Kunststücke dieser Vorführung absolvieren. Bevor ich mich jedoch dieser Aufgabe widme, die ein wenig zu einfach für mich ist, bitte ich um die Erlaubnis, eine Aussage machen zu dürfen, die, wie ich Ihnen versichere, diese gelehrte Versammlung erstaunen wird.«


  Ich hatte sehr deutlich gesprochen, und jedes meiner Worte war gut hörbar. Das Ergebnis fiel so aus, wie ich gehofft hatte. Alle Affen blieben wie erstarrt auf ihren Stühlen sitzen und hielten sprachlos den Atem an. Die Journalisten vergaßen sogar, sich Notizen zu machen, und keiner der Fotografen war geistesgegenwärtig genug, diesen historischen Augenblick im Bild festzuhalten.


  Der Vorsitzende sah mich dämlich an. Zaius hingegen schien wütend zu sein.


  »Herr Vorsitzender«, rief er, »ich erhebe Einspruch …«


  Doch plötzlich hielt er inne, da ihm offenbar klar wurde, wie lächerlich er sich durch diese Auseinandersetzung mit einem Menschen machte. Dies nutzte ich, um erneut das Wort zu ergreifen.


  »Herr Vorsitzender, ich bestehe äußerst respektvoll, doch energisch darauf, dass mir dieser Gefallen gewährt wird. Ich schwöre bei meiner Ehre, dass ich mich den Forderungen des hocherlauchten Zaius beugen werde, sobald ich meinen Fall dargelegt habe.«


  Auf die Stille folgte ein Sturm, der die Versammlung erschütterte. Eine Welle der Tollheit überflutete die Sitzreihen und verwandelte die Affen in eine hysterische Masse, in der sich Rufe, Gelächter, Weinen und Jubelgeschrei mischten. All dies wurde von einem stetigen Prasseln aus Magnesiumblitzen begleitet, da die Fotografen endlich ihre Bewegungsfähigkeit wiedererlangt hatten. Der Aufruhr dauerte gut fünf Minuten, während derer mich der Vorsitzende, der seine Beherrschung mehr oder weniger zurückgewonnen hatte, ununterbrochen anschaute. Endlich fasste er einen Entschluss und schwang seine Glocke.


  »Ich …«, begann er stotternd, »ich bin mir nicht sicher, wie ich Sie ansprechen soll.«


  »Einfach mit mein Herr«, sagte ich.


  »Ja, nun gut, mein … mein Herr, ich glaube, dass sich die wissenschaftliche Tagung, deren Vorsitz ich zu meiner Ehre führe, angesichts dieses außergewöhnlichen Falls Ihre Erklärung anhören sollte.«


  Eine erneute Welle des Applauses begrüßte diesen weisen Entschluss. Mehr wollte ich nicht. Ich stellte mich sehr aufrecht in die Mitte des Podestes, befestigte das Mikrofon in meiner Höhe und hielt die folgende Rede.
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  »Erlauchter Vorsitzender,


  ehrenwerte Gorillas,


  gelehrte Orang-Utans,


  scharfsinnige Schimpansen,


  oh Affen!


  Erlauben Sie es einem Menschen, zu Ihnen zu sprechen.


  Ich weiß, dass mein Aussehen grotesk ist, meine Gestalt abstoßend, mein Profil bestialisch, mein Geruch abscheulich, meine Hautfarbe widerwärtig. Ich weiß, dass der Anblick dieses lächerlichen Körpers für Sie eine Beleidigung ist, doch ich weiß auch, dass ich zu den gelehrtesten und weisesten aller Affen spreche, zu jenen, deren Geist fähig ist, sich über die wahrnehmbaren Eindrücke zu erheben und jenseits der erbärmlichen stofflichen Hülle die subtile Essenz eines Wesens zu erkennen …«


  Die schwülstige Demut dieser Eröffnung hatten mir Zira und Cornélius aufgedrängt, die sich sicher waren, dass sie die Orang-Utans rühren würde. In absoluter Stille fuhr ich fort.


  »Hören Sie mir zu, oh Affen, denn ich spreche. Und dies nicht nur wie ein Maschinenwesen oder ein Papagei, das versichere ich Ihnen. Ich denke, ich spreche und ich verstehe ebenso gut, was Sie sagen, wie das, was ich selbst von mir gebe. Wenn die Herrschaften gleich die Güte hätten, mich zu befragen, wäre es mir ein Vergnügen, Ihre Fragen zu beantworten, so gut ich kann.


  Zuvor möchte ich Ihnen eine verblüffende Wahrheit enthüllen: Ich bin nicht nur ein denkendes Wesen, dieser menschliche Körper wird nicht nur paradoxerweise von einem Geist beseelt, sondern ich stamme außerdem von einem weit entfernten Planeten, der Erde, jener Erde, auf der durch eine noch unerklärbare Laune der Natur die Menschen diejenigen sind, die über Wissen und Verstand verfügen. Ich bitte um Erlaubnis, meinen Herkunftsort genau bestimmen zu dürfen, natürlich nicht für die erlauchten Doktoren, die ich um mich herum sehe, sondern für einige meiner Zuhörer, denen die verschiedenen Sternsysteme vielleicht nicht bekannt sind.«


  Ich näherte mich einer Tafel, beschrieb mithilfe einiger Zeichnungen so gut ich konnte das Sonnensystem und bestimmte seine Lage in der Galaxis. Wieder wurde meinem Vortrag in andächtiger Stille gelauscht. Doch als ich die Skizze beendet hatte und meine Hände mehrfach aneinanderrieb, um den Kreidestaub davon abzubürsten, rief diese einfache Geste in der Menge auf den oberen Sitzreihen lautstarke Begeisterung hervor. An das Publikum gerichtet fuhr ich fort:


  »Nun, auf der Erde wird der Verstand von der menschlichen Rasse verkörpert. So ist es, und ich kann nichts dafür. Während die Affen – hiervon bin ich ganz erschüttert, seitdem ich Ihre Welt entdeckt habe – wild geblieben sind, haben sich die Menschen weiterentwickelt. Die Menschen haben die Sprache erfunden, das Feuer entdeckt und gelernt, Werkzeuge zu benutzen. Sie sind es, die meinen Planeten ordnen und sein Gesicht verändern und schließlich sind sie es, die eine so fortschrittliche Zivilisation entwickelt haben, dass sie in vielerlei Hinsicht der Ihren gleicht, oh Affen!«


  Ich gab mir Mühe, hier mehrere Beispiele unserer besten Erfindungen anzubringen. Ich beschrieb unsere Städte, unsere Industrie, unsere Kommunikationsmittel, unsere Regierungen, Gesetze und Freizeitbeschäftigungen. Dann wandte ich mich besonders an die Gelehrten und versuchte, ihnen eine Vorstellung von unseren Errungenschaften auf den edlen Gebieten der Wissenschaften und Künste zu geben. Meine Stimme wurde umso fester, je länger ich sprach. Ich begann, eine Art Rausch zu verspüren, wie jemand, der eine Bestandsaufnahme seiner Reichtümer macht.


  Danach berichtete ich von meinen eigenen Abenteuern. Ich erklärte, wie ich bis zur Welt von Beteigeuze und zum Planeten Soror vorgedrungen war, wie ich in Gefangenschaft geraten und eingesperrt worden war, versucht hatte, mit Zaius in Kontakt zu treten und all meine Versuche wohl aufgrund meines mangelnden Einfallsreichtums ergebnislos geblieben waren. Zum Schluss erwähnte ich Ziras Scharfsinn und die kostbare Hilfe, die sie und Doktor Cornélius mir geboten hatten. So beendete ich meine Rede:


  »Dies ist alles, was ich Ihnen zu sagen hatte, oh Affen! Nun liegt es an Ihnen zu entscheiden, ob ich nach diesen außergewöhnlichen Abenteuern wie ein Tier behandelt werden und bis ans Ende meiner Tage in einem Käfig leben muss. Es bleibt mir noch hinzuzufügen, dass ich ohne jede feindliche Absicht hierhergekommen bin. Mich trieb allein der Entdeckergeist an. Seit ich Sie kennengelernt habe, sind Sie mir äußerst sympathisch geworden und ich bewundere Sie von ganzer Seele. Hier ist also der Plan, den ich den großen Geistern dieses Planeten vorschlage. Ich könnte Ihnen durch meine irdischen Kenntnisse mit Sicherheit nützlich sein und habe meinerseits in einigen Monaten der Gefangenschaft bei Ihnen mehr gelernt, als in meiner gesamten vorigen Existenz. Vereinigen wir unsere Bemühungen! Stellen wir Kontakt zur Erde her! Gehen wir Hand in Hand, Menschen und Affen, und keine Macht, kein Geheimnis des Kosmos wird uns widerstehen können!«


  In vollkommener Stille hielt ich erschöpft inne. Automatisch drehte ich mich zum Tisch des Vorsitzenden um, ergriff ein Wasserglas, das dort stand, und leerte es in einem Zug. Genau wie das Händereiben löste auch diese einfache Geste eine immense Reaktion aus und gab das Zeichen für einen Tumult. Der ganze Saal brach auf einmal in einen Begeisterungssturm aus, den keine Feder je beschreiben können wird. Ich wusste, dass ich meine Zuhörerschaft für mich gewonnen hatte, doch ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass irgendeine Versammlung der Welt so lautstark explodieren konnte. Ich war sprachlos und gerade noch geistesgegenwärtig genug, um einen der Gründe für dieses unglaubliche Getöse zu erkennen: Die Affen, die von Natur aus überschwänglich waren, klatschten mit ihren vier Händen, wenn ihnen eine Vorstellung gefiel. Also umgab mich ein Strudel rasender Kreaturen, die auf ihrem Gesäß balancierten und stürmisch mit allen vieren klatschten, sodass man glaubte, die Kuppel werde einstürzen. Hinzu kam ein fürchterliches Geschrei, bei dem die tiefen Stimmen der Gorillas den Ton angaben. Dies war einer der letzten Eindrücke dieser denkwürdigen Sitzung. Ich spürte, wie ich ins Taumeln geriet. Beunruhigt schaute ich mich um. Zaius hatte wütend seinen Sitz verlassen und spazierte mit hinter dem Rücken verschränkten Händen über das Podest, wie er es auch vor meinem Käfig tat. Wie in einem Traum sah ich seinen leeren Sessel und ließ mich daraufsinken. Ich hörte gerade noch die neue Flut von Beifallsbekundungen, die dieses Verhalten begrüßte, bevor ich ohnmächtig wurde.
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  Ich kam erst viel später wieder zu mir, so sehr hatte mich die Anstrengung dieser Sitzung mitgenommen. Ich befand mich in einem Zimmer und war auf einem Bett ausgestreckt. Zira und Cornélius betreuten mich, während uniformierte Gorillas eine Gruppe von Journalisten und Neugierigen in Schach hielten, die sich mir nähern wollten.


  »Wunderbar!«, murmelte Zira in mein Ohr. »Du hast gewonnen.«


  »Ulysse«, sagte Cornélius, »zusammen werden wir Großes erreichen.«


  Er berichtete mir, dass der Große Rat von Soror gerade eine außerordentliche Sitzung abgehalten und meine sofortige Freilassung beschlossen habe.


  »Es gab ein paar Gegner«, fügte er hinzu, »aber die öffentliche Meinung fordert es, und dagegen können sie nichts machen.«


  Da er selbst beantragt hatte, mich als Mitarbeiter zu bekommen, und ihm dies gewährt worden war, rieb er sich die Hände bei dem Gedanken daran, welche Hilfe ich ihm bei seinen Recherchen sein würde.


  »Hier werden Sie wohnen. Ich hoffe, dass Ihnen diese Wohnung zusagt. Sie liegt nahe bei meiner, in einem Flügel des Instituts, der für höhere Angestellte bestimmt ist.«


  Ich glaubte zu träumen und sah mich verwirrt um. Das Zimmer war komfortabel ausgestattet. Es war der Beginn einer neuen Ära. Nachdem ich diesen Augenblick so herbeigesehnt hatte, spürte ich plötzlich, wie mich ein merkwürdiges Gefühl von Nostalgie überkam. Mein Blick traf Ziras und ich begriff, dass das scharfsinnige Affenweibchen meine Gedanken erriet. Sie lächelte ziemlich zweideutig.


  »Hier wirst du natürlich Nova nicht bei dir haben«, sagte sie.


  Ich errötete, zuckte mit den Schultern und setzte mich auf. Meine Kraft war zurückgekehrt, und ich wollte möglichst schnell mein neues Leben beginnen.


  »Fühlst du dich kräftig genug, um an einer kleinen Feier teilzunehmen?«, fragte Zira. »Wir haben ein paar Freunde eingeladen, die alle Schimpansen sind, um diesen wichtigen Tag zu feiern.«


  Ich antwortete, dass mich nichts mehr erfreuen würde, ich aber nicht mehr nackt herumlaufen wolle. Dann fiel mir auf, dass ich einen Pyjama trug, den mir Cornélius geliehen hatte. Doch während ich notfalls einen Schimpansenpyjama tragen konnte, hätte ich in einem seiner Anzüge grotesk ausgesehen.


  »Morgen wirst du eine vollständige Garderobe haben und heute Abend zumindest einen passenden Anzug. Hier ist der Schneider.«


  Ein kleiner Schimpanse trat ein und grüßte mich äußerst höflich. Ich erfuhr, dass sich während meiner Ohnmacht die berühmtesten Schneider um die Ehre gestritten hatten, mich einkleiden zu dürfen. Dieser, der bekannteste, zählte die wichtigsten Gorillas der Hauptstadt zu seinen Kunden.


  Ich bewunderte sein Geschick und seine Flinkheit. In weniger als zwei Stunden war es ihm gelungen, mir einen akzeptablen Anzug anzufertigen. Nach all dieser Zeit plötzlich wieder Kleidung zu tragen, war ein seltsames Gefühl, und Zira betrachtete mich mit großen Augen. Während der Schneider ein paar Änderungen vornahm, ließ Cornélius die Journalisten herein, die sich an der Tür rauften. Ich stand über eine Stunde im Mittelpunkt, wurde mit Fragen bestürmt, von den Fotografen geknipst und dazu gezwungen, die pikantesten Details über den Planeten Erde und das Leben, das die Menschen dort führten, preiszugeben. Diesen Akt ließ ich gern über mich ergehen. Da ich selbst Journalist bin, verstand ich, was ich für diese Kollegen für ein Glücksfall war, und wusste, dass die Presse eine gewaltige Unterstützung für mich darstellte.


  Als sie gingen, war es spät. Wir wollten gerade aufbrechen, um uns mit Cornélius’ Freunden zu treffen, als uns Zanams Ankunft zurückhielt. Er war wohl über die jüngsten Ereignisse auf dem Laufenden, da er mich sehr leise grüßte. Er suchte nach Zira, um ihr zu sagen, dass in ihrer Abteilung nicht alles zum Besten stand. Wütend über meine lange Abwesenheit hatte Nova einen riesigen Lärm gemacht. Ihre Nervosität hatte sich auf die anderen Gefangenen übertragen und kein Stich mit dem spitzen Stock konnte sie beruhigen.


  »Ich gehe hin«, sagte Zira. »Wartet hier auf mich.«


  Ich warf ihr einen bittenden Blick zu. Sie zögerte und zuckte dann mit den Schultern.


  »Begleite mich, wenn du willst«, sagte sie. »Schließlich bist du frei und kannst sie vielleicht besser beruhigen als ich.«


  Neben ihr betrat ich den Saal mit den Käfigen. Die Gefangenen beruhigten sich, sobald sie mich sahen, und auf die Unruhe folgte eine neugierige Stille. Sie erkannten mich sicherlich trotz meiner Kleidung und schienen zu verstehen, dass sie einem wundersamen Ereignis beiwohnten.


  Zitternd ging ich zu Novas Käfig, meinem Käfig. Ich näherte mich ihr, lächelte sie an, sprach mit ihr. Einen Moment lang hatte ich den Eindruck, dass sie meinem Gedankengang folgte und mir antworten würde. Dies war unmöglich, aber meine bloße Anwesenheit hatte sie genau wie die anderen beruhigt. Sie nahm ein Zuckerstück an, das ich ihr hinhielt, und verschlag es, während ich mich schweren Herzens entfernte.


  Von dieser abendlichen Feier, die in einem modernen Nachtlokal stattfand – Cornélius hatte beschlossen, mich sofort in die Affengesellschaft einzuführen, da ich nun ja auch darin leben sollte –, blieben mir verwirrende und beunruhigende Erinnerungen.


  Die Verwirrung kam vom Alkohol, den ich seit meiner Ankunft hinunterstürzte und an den mein Körper nicht mehr gewöhnt war. Der beunruhigende Eindruck war eine ungewöhnliche Empfindung, die mich später noch häufiger ergreifen sollte. Ich kann sie nicht besser beschreiben, als zu sagen, dass in meinem Geist eine zunehmende Abschwächung des Affenwesens der Personen, die mich umgaben, zugunsten ihrer Rolle und gesellschaftlichen Stellung stattfand. In dem Oberkellner zum Beispiel, der unterwürfig auf uns zukam, um uns zu unserem Tisch zu bringen, sah ich nur den Oberkellner, und der Gorilla neigte dazu, zu verblassen. Ein altes, übermäßig geschminktes Affenweibchen wurde einfach zu einer alten Kokette, und als ich mit Zira tanzte, vergaß ich ihr Äußeres vollkommen und spürte in meinen Armen nur noch die Taille einer Tänzerin. Die Schimpansenband war nur noch eine ganz normale Band und die elegant gekleideten Affen von Welt, die um mich herum Gedanken austauschten, wurden zu normalen Leuten der guten Gesellschaft.


  Ich werde nicht betonen, welches Aufsehen meine Anwesenheit erregte. Ich zog alle Blicke auf mich. Ich musste mehreren Bewunderern Autogramme geben, und die beiden Gorillas, die Cornélius vorsichtshalber mitgenommen hatte, hatten alle Hände voll zu tun, mich gegen den Ansturm von Affenweibchen aller Altersklassen zu verteidigen, die sich um die Ehre stritten, mit mir anzustoßen oder zu tanzen.


  Es war schon sehr spät. Ich war bereits ziemlich angetrunken, als mir der Gedanke an Professor Antelle in den Sinn kam. Düstere Schuldgefühle überkamen mich. Ich war nahe daran, Tränen über meine eigene Schändlichkeit zu vergießen, als ich darüber nachdachte, dass ich mich hier mit Affen amüsierte und betrank, während mein Gefährte auf einem Strohlager im Käfig versauerte.


  Zira fragte, was mich bedrückte. Ich sagte es ihr. Daraufhin erklärte mir Cornélius, er habe sich nach dem Professor erkundigt und es gehe ihm gut. Nun stehe seiner Freilassung nichts mehr im Wege. Nachdrücklich verkündete ich, dass ich nicht eine Minute länger warten könne und ihm diese Neuigkeit sofort überbringen wolle.


  »Letztendlich kann man Ihnen an einem Tag wie heute kaum etwas abschlagen«, meinte Cornélius nach kurzem Überlegen. »Gehen wir. Ich kenne den Zoodirektor.«


  Zu dritt verließen wir das Nachtlokal und fuhren zum Zoo. Der Direktor wurde geweckt und war eifrig um uns bemüht. Meine Geschichte war ihm bekannt. Cornélius berichtete ihm, was für einen Menschen er tatsächlich in einem seiner Käfige gefangen hielt. Er traute seinen Ohren kaum, aber auch er wollte mir nichts abschlagen. Natürlich würden wir bis zum nächsten Tag warten und ein paar Formalitäten erledigen müssen, damit er den Professor freilassen konnte, doch einer sofortigen Unterhaltung mit ihm stand nichts im Wege. Er bot an, uns zu begleiten.


  Der Tag brach an, als wir vor dem Käfig ankamen, in dem der arme Gelehrte inmitten von ungefähr fünfzig Männern und Frauen hauste wie ein Tier. Sie schliefen noch, teils paarweise, teils in Vierer- oder Fünfergruppen. Als der Direktor das Licht einschaltete, öffneten sie die Augen.


  Ich brauchte nicht lange, um meinen Gefährten zu entdecken. Wie die anderen lag er auf dem Boden und war an den Körper eines Mädchens geschmiegt, das mir noch recht jung zu sein schien. Ich erschauderte, als ich ihn so sah und empfand angesichts dieser tiefen Erniedrigung, der ich selbst ebenfalls vier Monate lang ausgesetzt gewesen war, zugleich Mitleid.


  Ich war so erschüttert, dass ich nichts sagen konnte. Die Menschen, die nun wach waren, wirkten wenig überrascht. Sie waren zahm und gut abgerichtet und begannen in der Hoffnung auf eine Belohnung ihre gewohnten Kunststücke vorzuführen. Der Direktor warf ihnen Kuchenstückchen zu. Sogleich gab es das gleiche Gedrängel und ähnliche Raufereien wie tagsüber, während die schlaueren wieder ihre Lieblingspositionen am Gitter einnahmen und bittend die Hand ausstreckten.


  Professor Antelle folgte ihnen. Er näherte sich dem Direktor, so weit er konnte und bettelte um eine Leckerei. Dieses unwürdige Verhalten rief in mir ein tiefes Unbehagen hervor, das bald zu einer unerträglichen Qual wurde. Er war nur drei Schritte von mir entfernt, doch er sah mich an und schien mich nicht zu erkennen. Tatsächlich hatte sein Blick, der früher so lebhaft gewesen war, seinen Funken verloren und zeigte dieselbe Geistlosigkeit wie der der anderen Gefangenen. Entsetzt bemerkte ich, dass darin nur eine leichte Aufregung lag, dieselbe, haargenau dieselbe, wie sie die Gefangenen durch die Anwesenheit eines bekleideten Menschen verspürten.


  Ich riss mich gewaltig zusammen und endlich gelang es mir zu sprechen, um diesen Albtraum zu vertreiben.


  »Professor«, sagte ich, »Meister, ich bin es, Ulysse Mérou. Wir sind gerettet. Ich bin gekommen, um es Ihnen mitzuteilen …«


  Ich brach bestürzt ab. Beim Klang meiner Stimme hatte er genauso reagiert wie die Menschen des Planeten Soror. Er hatte abrupt den Hals gereckt und war einen Schritt zurückgewichen.


  »Professor Antelle«, fuhr ich bekümmert fort, »ich bin es, Ulysse Mérou, Ihr Reisegefährte. Ich bin frei, und in ein paar Stunden werden Sie es auch sein. Die Affen, die Sie hier sehen, sind unsere Freunde. Sie wissen, wer wir sind, und heißen uns wie Brüder willkommen.«


  Er antwortete mit keinem Wort und zeigte nicht das leiseste Verständnis, sondern wich mit einer erneuten verstohlenen Bewegung, die an ein verängstigtes Tier erinnerte, noch etwas weiter zurück.


  Ich gab die Hoffnung auf, und die Affen wirkten äußerst neugierig. Cornélius runzelte die Stirn, als suche er nach der Lösung für ein Problem. Mir kam der Gedanke, dass der Professor wegen ihrer Anwesenheit erschrocken sein könnte und deshalb möglicherweise sein Unverständnis nur vortäuschte. Ich bat sie, sich zu entfernen und mich mit ihm allein zu lassen, was sie bereitwillig taten. Als sie verschwunden waren, ging ich um den Käfig herum, um mich der Stelle zu nähern, an die sich der Gelehrte geflüchtet hatte, und sprach abermals mit ihm.


  »Meister«, flehte ich ihn an, »ich verstehe, warum Sie so vorsichtig sind. Ich weiß, was die Menschen von der Erde auf diesem Planeten erwartet. Aber wir sind allein, so wahr ich hier stehe, und Ihre Prüfungen sind überstanden. Das versichere ich Ihnen, ich, Ihr Gefährte, Ihr Schüler, Ihr Freund, ich, Ulysse Mérou.«


  Er sprang erneut zurück und warf mir verstohlene Blicke zu. Dann, während ich zitternd dort stand und nicht mehr wusste, mit welchen Worten ich zu ihm durchdringen sollte, öffnete er den Mund.


  War es mir endlich gelungen, ihn zu überzeugen? In atemloser Hoffnung betrachtete ich ihn, doch angesichts der Art und Weise, wie sich seine Aufregung äußerte, war ich vor Schreck sprachlos. Wie gesagt hatte sich sein Mund geöffnet, doch dies war nicht die Bewegung einer Kreatur, die zum Sprechen ansetzt. Ein kehliger Laut entrang sich ihm, ähnlich jenen, die die merkwürdigen Menschen dieses Planeten als Ausdruck von Zufriedenheit oder Angst gebrauchten. Vor mir stand Professor Antelle und stieß, ohne die Lippen zu bewegen, ein langgezogenes Geheul aus, während mir vor Entsetzen das Herz gefror.
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  Ich wachte früh auf, nachdem ich unruhig geschlafen hatte. Ich drehte mich drei oder vier Mal im Bett um und rieb mir die Augen, bevor ich vollständig zu mir kam. Ich hatte mich noch nicht richtig an das Leben eines zivilisierten Menschen, das ich nun seit einem Monat führte, gewöhnt und war jeden Morgen beunruhigt, wenn ich das Rascheln des Strohs nicht hörte und Novas Wärme nicht neben mir spürte.


  Endlich war ich Herr meiner Sinne. Ich bewohnte eine der komfortabelsten Wohnungen des Instituts. Die Affen waren großzügig gewesen. Ich besaß ein Bett, ein Badezimmer, Kleidung, Bücher und einen Fernseher. Ich las alle Zeitungen, ich war frei, ich konnte ausgehen, die Straße entlangspazieren, jede beliebige Veranstaltung besuchen. Meine Anwesenheit an öffentlichen Plätzen erregte immer großes Interesse, aber die Aufregung der ersten Tage beruhigte sich langsam.


  Inzwischen war Cornélius der große wissenschaftliche Meister des Instituts. Zaius hatte man in die Wüste geschickt – allerdings hatte er einen neuen Posten und einen neuen Orden erhalten – und Ziras Verlobten für seine Stelle auserkoren. Dadurch ergaben sich eine Verjüngung auf der Ebene der leitenden Angestellten, eine umfassende Beförderung der Gruppe der Schimpansen und eine erhöhte Aktivität in allen Arbeitsbereichen. Zira war zur Stellvertreterin des neuen Direktors ernannt worden.


  Ich selbst nahm an den Forschungen der Gelehrten teil, nicht mehr als Versuchsperson, sondern als Mitarbeiter. Diese Genehmigung hatte Cornélius übrigens nur mit großen Schwierigkeiten und nach langem Zögern des Großen Rats erhalten. Anscheinend erkannte die Obrigkeit mein Wesen und meine Herkunft nur ungern an.


  Schnell zog ich mich an, verließ mein Zimmer und ging in den Keller des Instituts, wo ich früher gefangen gewesen war, in Ziras Abteilung, die sie neben ihren neuen Aufgaben immer noch leitete. Mit Cornélius’ Zustimmung führte ich dort eine systematische Studie des Menschen durch.


  Hier bin ich also, im Saal der Käfige, und durchschreite den Gang vor den Gittern wie einer der Herren dieses Planeten. Wage ich es, zuzugeben, dass ich häufig hierherkomme, viel häufiger, als es für meine Studien nötig ist? Manchmal erdrückt mich das Gefühl, ständig von Affen umgeben zu sein, und ich finde hier eine Art Zuflucht.


  Die Gefangenen kennen mich inzwischen gut und erkennen meine Autorität an. Sehen sie einen Unterschied zwischen mir, Zira und den Wächtern, die ihnen das Essen bringen? Ich würde es mir wünschen, aber ich bezweifle es. Innerhalb eines Monats ist es mir trotz all meiner Geduld und meiner Anstrengungen nicht gelungen, sie zu Handlungen zu veranlassen, die über die gut dressierter Tiere hinausgehen. Ein geheimer Instinkt versichert mir jedoch, dass sie zu mehr fähig sein müssen.


  Ich würde ihnen gern das Sprechen beibringen. Das ist mein großes Ziel. Sicher, es ist mir noch nicht gelungen. Momentan schaffen es ein paar von ihnen lediglich, zwei oder drei einsilbige Laute nachzuahmen, wie es auch einige Schimpansen bei uns tun. Das ist nicht viel, aber ich gebe nicht auf. Was mich ermutigt, ist die neue Eindringlichkeit, mit der ihre Blicke den meinen suchen, Blicke, die sich seit einer Weile zu verändern scheinen und in denen eine gewisse Neugier auftaucht, die eine höhere geistige Regung darstellt als bloße animalische Verwunderung.


  Ich gehe langsam durch den Saal und bleibe vor jedem von ihnen stehen. Ich spreche mit ihnen, sanft und geduldig. Sie sind jetzt an dieses merkwürdige Verhalten meinerseits gewöhnt. Sie scheinen zuzuhören. Ich rede einige Minuten lang weiter, dann verzichte ich darauf, ganze Sätze zu verwenden, und spreche ihnen einfache Wörter vor, die ich mehrmals wiederhole, wobei ich auf ein Echo hoffe. Einer von ihnen spricht unbeholfen eine Silbe aus, doch weiter werden wir heute nicht kommen. Die Versuchsperson wird bald müde, gibt die übermenschliche Anstrengung auf und legt sich wie nach einer mühevollen Arbeit auf das Stroh. Ich seufze und gehe zur nächsten. Schließlich komme ich zu dem Käfig, in dem Nova momentan einsam und traurig dahinvegetiert. Zumindest möchte ich mit der Selbstgefälligkeit eines Menschen von der Erde glauben, dass sie traurig ist, und rede mir ein, dass sich dieses Gefühl auf ihren schönen, ausdruckslosen Zügen abzeichnet. Zira hat ihr keinen neuen Gefährten zugeteilt, und dafür bin ich ihr dankbar.


  Ich denke oft an Nova. Die Stunden, die ich mit ihr verbracht habe, kann ich nicht vergessen. Doch ich bin nie wieder in ihren Käfig gegangen. Dies verbietet mir die Menschenwürde. Ist sie nicht ein Tier? Ich wandele jetzt in den höchsten Sphären der Wissenschaft, wie könnte ich mich da zu einem solchen Zusammensein hinreißen lassen? Ich erröte bei dem Gedanken an unsere frühere Vertrautheit. Seitdem ich die Seiten gewechselt habe, verbiete ich es mir sogar, ihr freundlicher zu begegnen als den anderen.


  Dennoch muss ich feststellen, dass sie eine Ausnahmeschülerin ist und darüber freue ich mich. Mit ihr erziele ich bessere Ergebnisse als mit den anderen. Sobald ich mich nähere, presst sie sich gegen die Gitterstäbe, und ihr Mund verzieht sich zu einer Grimasse, die fast als Lächeln gelten könnte. Noch bevor ich den Mund aufmache, versucht sie, die vier oder fünf Silben auszusprechen, die sie gelernt hat. Sie strengt sich eindeutig an. Ist sie von Natur aus begabter als die anderen? Oder hat sie vielleicht der Kontakt mit mir vorbereitet und in die Lage versetzt, mehr von mir zu lernen? Der etwas selbstgefällige Gedanke, dass es so ist, erfreut mich.


  Ich spreche ihren Namen aus, dann meinen und zeige dabei abwechselnd auf sie und mich. Sie macht dieselbe Bewegung. Doch plötzlich sehe ich, wie sich ihr Gesichtsausdruck verändert und sie die Zähne fletscht, während hinter mir ein leises Lachen ertönt.


  Es ist Zira, die sich gutmütig über meine Bemühungen lustig macht, und wenn sie da ist, wird das Mädchen immer wütend. Cornélius ist bei ihr. Er interessiert sich für meine Versuche und kommt häufig vorbei, um sich persönlich über die Ergebnisse zu informieren. Heute besucht er mich aus einem anderen Grund. Er wirkt ziemlich aufgeregt.


  »Würden Sie gern eine kleine Reise mit mir machen, Ulysse?«


  »Eine Reise?«


  »Ziemlich weit weg, fast bis zu den Antipoden. Archäologen haben dort äußerst merkwürdige Ruinen entdeckt, wenn man den Berichten, die uns erreichen, glauben kann. Die Ausgrabungen werden von einem Orang-Utan geleitet, und man kann sich kaum darauf verlassen, dass er die Funde richtig interpretiert. Darunter befindet sich etwas Rätselhaftes, das mich fasziniert und das durchschlagende Argumente für bestimmte Forschungen liefern könnte, die ich angestellt habe. Die Akademie schickt mich geschäftlich dorthin, und ich glaube, Ihre Anwesenheit könnte sehr nützlich sein.«


  Mir ist nicht klar, wie ich ihm behilflich sein könnte, doch ich ergreife begeistert diese Gelegenheit, neue Gegenden von Soror kennenzulernen. Er bringt mich in sein Büro, um mir weitere Details mitzuteilen.


  Über diese Ablenkung bin ich hocherfreut, da sie mir als Entschuldigung dient, meine Runde nicht beenden zu müssen, denn einen Gefangenen muss ich eigentlich noch besuchen: Professor Antelle. Sein Zustand ist unverändert, was seine Freilassung unmöglich macht. Mir ist es allerdings zu verdanken, dass er getrennt von den anderen allein in einer recht komfortablen Zelle untergebracht wurde. Für mich ist der Besuch bei ihm eine schmerzliche Pflicht. Er reagiert auf keinen meiner Kontaktversuche und verhält sich nach wie vor vollkommen tierisch.


  [image: image]


  Eine Woche später reisten wir ab. Zira begleitete uns, doch sie musste ein paar Tage später zurückkehren, um sich während Cornélius’ Abwesenheit um das Institut zu kümmern. Cornélius wollte länger am Ausgrabungsort bleiben, wenn die Funde so interessant waren, wie er vermutete.


  Man stellte uns ein Spezialflugzeug zur Verfügung, eine Düsenmaschine, die unseren ersten Modellen dieser Art ähnelte, aber sehr bequem war und über einen kleinen, schalldichten Salon verfügte, in dem wir uns unbefangen unterhalten konnten. Dort trafen Zira und ich uns kurz nach dem Abflug. Ich war froh über diese Reise. Ich hatte mich inzwischen gut in der Affenwelt eingelebt. Ich war weder überrascht noch erschrocken gewesen, als ich sah, dass dieses große Flugzeug von einem Affen gelenkt wurde, und konzentrierte mich ganz darauf, die Landschaft und den beeindruckenden Anblick des Aufgangs von Beteigeuze zu genießen. Wir befanden uns in ungefähr zehntausend Metern Höhe. Die Luft war bemerkenswert klar, und wie durch ein Fernrohr betrachtet löste sich das riesige Gestirn vom Horizont wie unsere Sonne. Zira konnte gar nicht aufhören, es zu bestaunen.


  »Gibt es auf der Erde solche wunderbaren Tagesanbrüche?«, fragte sie. »Ist deine Sonne genauso schön wie unsere?«


  Ich antwortete ihr, dass sie kleiner und weniger rot sei, uns aber genüge. Dafür sei unser Abendgestirn größer und strahle in einem blassen Licht, das stärker sei als das auf Soror. Wir waren glücklich wie Schulkinder in den Ferien, und ich scherzte mit ihr wie mit einer sehr guten Freundin. Als Cornélius nach einer Weile zu uns stieß, nahm ich es ihm beinahe übel, dass er unsere Zweisamkeit störte. Er war besorgt. Schon seit einiger Zeit wirkte er auf mich nervös. Er arbeitete ungeheuer viel an persönlichen Forschungen, die ihn so vereinnahmten, dass er manchmal völlig geistesabwesend war. Den Gegenstand seiner Arbeit hatte er stets geheim gehalten, und ich glaube, dass Zira genauso wenig darüber wusste wie ich. Ich wusste lediglich, dass seine Forschungen mit dem Ursprung des Affen zusammenhingen und dass sich der gelehrte Schimpanse immer weiter von den klassischen Theorien entfernte. An jenem Morgen enthüllte er mir zum ersten Mal einige Aspekte davon, und es dauerte nicht lange, bis ich begriff, warum meine Existenz als zivilisierter Mensch für ihn so wichtig war. Zunächst griff er ein Thema auf, über das wir schon Tausende Male diskutiert hatten.


  »Ulysse, Sie haben mir doch gesagt, dass die Affen auf Ihrer Erde die wahren Tiere sind, richtig? Dass der Mensch sich zu einem Zivilisationsniveau erhoben hat, das unserem gleicht und es in vielerlei Hinsicht sogar …? Fürchten Sie nicht, mich zu kränken, der Geist der Wissenschaft kennt keine Selbstliebe.«


  »… Ja, es in vielerlei Hinsicht übertrifft, das kann man nicht leugnen. Einer der eindeutigsten Beweise besteht in meiner Anwesenheit hier. Es scheint so, als wären Sie an einem Punkt …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach er mich müde. »Über all das haben wir bereits diskutiert. Wir durchdringen gerade Geheimnisse, die Sie schon vor Jahrhunderten entschlüsselt haben … Und nicht nur Ihre Darstellungen beunruhigen mich«, fuhr er fort und begann, nervös in dem kleinen Salon hin und her zu gehen. »Schon lange bedrängt mich das Gefühl – ein Gefühl, das von einigen konkreten Indizien gestützt wird –, dass andere intelligente Lebensformen genau hier, auf unserem Planeten, in einer weit entfernten Vergangenheit den Schlüssel zu diesen Geheimnissen besaßen.«


  Ich hätte antworten können, dass dieser Eindruck des Wiederentdeckens auch einige Wissenschaftler der Erde ergriffen hatte. Vielleicht war er universell verbreitet und möglicherweise diente er als Grundlage für unseren Glauben an einen Gott. Doch ich hütete mich, ihn zu unterbrechen. Er verfolgte einen noch unklaren Gedankengang, den er nur sehr zögernd preisgab.


  »Intelligente Lebensformen, wiederholte er nachdenklich, »die vielleicht nicht …«


  Abrupt brach er ab. Er wirkte unglücklich, als quäle ihn die Erkenntnis einer Wahrheit, gegen die sich sein Geist auflehnte.


  »Sie haben mir doch auch gesagt, dass die Affen bei Ihnen eine hoch entwickelte Nachahmungsgabe besitzen?«


  »Sie machen uns alles nach, was wir tun, ich meine alles, was kein echtes Verständnis erfordert. Das geht so weit, dass das Verb nachäffen bei uns ein Synonym für imitieren ist.«


  »Zira«, murmelte Cornélius niedergeschlagen, »beschreibt dieser Sinn für das Nachäffen nicht auch uns?«


  Ohne Zira Zeit zum Protestieren zu geben, fuhr er lebhaft fort:


  »Es beginnt schon in unserer Kindheit. Unsere gesamte Erziehung basiert auf Nachahmung.«


  »Das sind die Orang-Utans …«


  »Ja, sie leisten dazu einen wichtigen Beitrag, weil sie die Jugend durch ihre Bücher formen. Sie zwingen die Affenkinder dazu, alle Fehler ihrer Vorfahren zu wiederholen. Das erklärt die Langsamkeit unseres Fortschritts. Seit zehntausend Jahren sind wir so geblieben, wie wir sind.«


  Diese Langsamkeit der Entwicklung bei den Affen verdient ein paar Anmerkungen. Als ich ihre Geschichte studierte, war mir diese aufgefallen, da ich hierin wesentliche Unterschiede zur Aufwärtsentwicklung des menschlichen Geistes verspürte. Sicher, auch bei uns gab es eine Periode, in der die Entwicklung fast stagnierte. Wir hatten unsere Orang-Utans, unsere Falschlehren, unsere lächerlichen Vorführungen, und diese Periode hat ziemlich lange gedauert. Allerdings nicht so lange wie bei den Affen und vor allem nicht im gleichen Entwicklungsstadium. Das dunkle Zeitalter, das der Schimpanse beklagte, hatte ungefähr zehntausend Jahre gedauert. Während dieser Zeit hatte keine bemerkenswerte Entwicklung stattgefunden, abgesehen vielleicht vom letzten halben Jahrhundert. Doch besonders merkwürdig erschien mir die Tatsache, dass ihre ersten Legenden, ihre ersten Chroniken, ihre ersten Aufzeichnungen von einer bereits sehr weit fortgeschrittenen Zivilisation zeugten, die tatsächlich bereits mehr oder weniger der heutigen ähnelte. Diese zehntausend Jahre alten Dokumente wiesen ein Allgemeinwissen und eine Entwicklung nach, die mit dem derzeitigen Wissen und Entwicklungsstand vergleichbar waren und davor herrschte absolute Finsternis: keine mündlichen oder schriftlichen Überlieferungen, kein einziger Hinweis. Insgesamt schien es so, als wäre die Zivilisation der Affen auf einmal wie durch ein Wunder vor zehntausend Jahren aufgetaucht und als hätte sie sich seitdem fast unverändert bewahrt. Der Durchschnittsaffe war daran gewöhnt, dies als natürliche Tatsache zu akzeptieren, da er sich nichts anderes vorstellen konnte, doch ein scharfsinniger Geist wie Cornélius spürte, dass dies rätselhaft war, und es ließ ihm keine Ruhe.


  »Es gibt Affen, die zu ursprünglichem Schaffen fähig sind«, protestierte Zira.


  »Sicher«, gab Cornélius zu, »das stimmt, besonders seit einigen Jahren. Auf lange Sicht kann sich der Geist in Handlungen zeigen. Das muss er sogar, denn das ist der natürliche Verlauf der Entwicklung … Doch was ich so leidenschaftlich suche, Zira, was ich unbedingt finden will, ist der Anfang von alldem … Heute erscheint es mir nicht unmöglich, dass es einfach durch Nachahmung am Beginn unseres Zeitalters geschah.«


  »Nachahmung wovon, von wem?«


  Er wurde wieder zurückhaltend, schlug die Augen nieder und schien es zu bereuen, dass er so viel verraten hatte.


  »Ich kann es noch nicht endgültig sagen«, meinte er schließlich. »Ich brauche Beweise. Vielleicht finden wir sie in den Ruinen der verschütteten Stadt. Den Berichten zufolge existierte sie vor weit über zehntausend Jahren in einer Epoche, über die wir nichts wissen.«
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  Cornélius hat mir nicht mehr darüber erzählt und anscheinend widerstrebt es ihm, davon zu sprechen, doch was ich schon jetzt von seiner Theorie ahne, versetzt mich in Hochstimmung.


  Die Archäologen haben eine ganze Stadt zutage gefördert, die unter dem Sand einer Wüste verschüttet lag und von der leider nur Ruinen übrig geblieben sind. Aber ich bin mir sicher, dass diese Ruinen ein außergewöhnliches Geheimnis bergen, und ich schwöre, dass ich es entdecken werde. Dies muss für jemanden, der beobachten und nachdenken kann, möglich sein, auch wenn es kaum in der Macht des Orang-Utans zu stehen scheint, der die Ausgrabungen leitet. Er hat Cornélius zwar so respektvoll begrüßt, wie es seiner hohen Stellung angemessen ist, doch mit kaum verhohlener Herablassung in Anbetracht seiner Jugend und der neuen Ideen, die er manchmal äußert.


  Mit Steinen, die bei jeder Berührung bröckeln, und Sand, der unter unseren Schritten nachgibt, Forschungen zu betreiben, ist eine mühselige Arbeit. Wir sind nun schon seit einem Monat dabei. Zira hat uns längst wieder verlassen, aber Cornélius besteht darauf, seinen Aufenthalt zu verlängern. Er ist ebenso gefesselt wie ich und davon überzeugt, dass sich hier, unter den Überbleibseln der Vergangenheit, die Lösung der großen Probleme befindet, die ihn quälen.


  Der Umfang seines Wissens ist wirklich erstaunlich. Zunächst wollte er unbedingt selbst das Alter der Stadt bestätigen. Die Affen haben dafür ähnliche Verfahren wie wir und nutzen dazu besondere Erkenntnisse der Chemie, Physik und Geologie. In diesem Punkt war der Schimpanse mit den offiziell anerkannten Gelehrten einer Meinung: Die Stadt ist sehr, sehr alt. Sie ist weit älter als zehntausend Jahre, das heißt, sie stellt ein einzigartiges Zeugnis dar und kann als Beweis dienen, dass die gegenwärtige Affenzivilisation nicht wie durch ein Wunder aus dem Nichts entsprungen ist.


  Vor der momentanen Ära hat es also irgendetwas gegeben. Aber was? Nach diesem Monat fieberhafter Untersuchungen sind wir enttäuscht, denn es scheint so, dass diese prähistorische Siedlung nicht sehr anders aussah als die heutigen. Wir haben Häuserruinen gefunden, Spuren von Fabriken, Überreste, die beweisen, dass diese Vorfahren Autos und Flugzeuge besaßen, genau wie die Affen heutzutage. Damit liegt der Ursprung des Geistes noch viel weiter in der Vergangenheit. Ich spüre, dass es nicht ganz das ist, was Cornélius erwartet hatte, und es ist auch nicht das, was ich mir erhofft hatte.


  An diesem Morgen war Cornélius vor mir am Ausgrabungsgelände, wo die Arbeiter ein Haus mit dicken Mauern freigelegt haben, die aus einer Art Beton bestehen und das besser erhalten zu sein scheint als die anderen. Das Innere ist voller Sand und Schutt, den sie bereits mithilfe von Sieben durchsuchen. Bis gestern hatten sie nichts anderes gefunden, als in den anderen Abschnitten: Teile von Rohrleitungen, Haushaltsgeräten und Küchenartikeln. Ich faulenze noch ein wenig auf der Schwelle des Zeltes, das ich mir mit dem Gelehrten teile. Von meinem Platz aus sehe ich den Orang-Utan, der dem Teamleiter, einem schlau dreinschauenden, jungen Schimpansen, Anweisungen gibt. Cornélius sehe ich nicht. Er ist bei den Arbeitern in der Grube. Er legt oft selbst Hand an, da er befürchtet, sie könnten Dummheiten machen oder etwas Interessantes übersehen.


  Da kommt er gerade aus dem Loch heraus und ich brauche nicht lange, um zu bemerken, dass er eine außergewöhnliche Entdeckung gemacht haben muss. In den Händen hält er einen kleinen Gegenstand, den ich nicht erkennen kann. Den alten Orang-Utan, der versucht hat, den Gegenstand an sich zu nehmen, hat er einfach beiseitegeschoben. Er legt seinen Fund ganz vorsichtig auf den Boden. Dann schaut er in meine Richtung und gestikuliert lebhaft. Als ich näher komme bin ich überrascht darüber, wie sich sein Gesicht verändert hat.


  »Ulysse, Ulysse!«


  Noch nie habe ich ihn so gesehen. Er kann kaum sprechen. Die Arbeiter, die ebenfalls aus der Grube herausgeklettert sind, stehen im Kreis um sein Fundstück herum, sodass ich es nicht sehen kann. Sie zeigen mit dem Finger darauf und scheinen sich einfach darüber zu amüsieren. Einige lachen freimütig. Fast alle sind stämmige Gorillas. Cornélius hält sie auf Distanz.


  »Ulysse!«


  »Was ist denn los?«


  Ich sehe das Ding, das auf dem Boden liegt, im selben Moment, in dem er mit erstickter Stimme murmelt:


  »Eine Puppe, Ulysse, eine Puppe!«


  Es ist eine Puppe, eine einfache Porzellanpuppe. Durch irgendein Wunder ist sie fast unversehrt erhalten geblieben, mit Haarresten und Augen, an denen noch Farbsplitter haften. Für mich ist es ein so gewohnter Anblick, dass ich Cornélius’ Aufregung anfangs nicht nachvollziehen kann. Ich brauche ein paar Sekunden, bis ich verstehe … Jetzt habe ich es! Und sofort durchdringt und erschüttert mich die Außergewöhnlichkeit dieses Fundes. Es ist eine menschliche Puppe, die aussieht wie ein Mädchen, eines von unseren Mädchen. Aber ich weigere mich, Trugbildern Glauben zu schenken. Bevor man ein Wunder vermutet, muss man alle möglichen banalen Ursachen untersuchen. Gewiss muss ein Gelehrter wie Cornélius dies getan haben. Also: Es gibt durchaus ein paar Puppen, mit denen die Affenkinder spielen. Sie haben die Form von Tieren und sogar Menschen. Es kann nicht nur die Gestalt der Puppe sein, die den Schimpansen so erregt. Noch ein Versuch: Die Spielzeuge der kleinen Affen, die Tiere darstellen, bestehen nicht aus Porzellan und vor allem sind sie im Allgemeinen nicht bekleidet, jedenfalls nicht so wie vernunftbegabte Wesen. Und diese Puppe ist wahrhaftig angezogen wie eine Puppe bei uns – man kann deutlich die Reste des Kleides, des Mieders, des Unterrocks und des Höschens erkennen. Sie ist nach dem Geschmack eines kleinen Erdenmädchens angezogen, das seine Lieblingspuppe ausstaffiert, so sorgfältig, wie eine kleine Äffin auf Soror ihr Affenpüppchen anziehen würde. Immer besser verstehe ich die Aufregung meines klugen Schimpansenfreundes.


  Und das ist nicht alles. Dieses Spielzeug weist noch eine andere Anomalie auf, ein weiteres seltsames Merkmal, das alle Arbeiter zum Lachen gebracht und selbst dem würdigen Orang-Utan, der die Ausgrabung leitet, ein Lächeln entlockt hat. Die Puppe spricht. Sie spricht wie eine von unseren Puppen. Als er sie hinlegte, betätigte Cornélius aus Versehen den noch funktionierenden Mechanismus und sie sprach. Natürlich hielt sie keinen Vortrag. Sie sagte nur ein Wort, ein einfaches, zweisilbiges Wort: Pa-pa. »Pa-pa«, sagt die Puppe erneut, als Cornélius sie aufhebt und sie zwischen seinen beweglichen Händen in alle Richtungen dreht. Das Wort ist im Französischen und in der Affensprache dasselbe, vielleicht auch in anderen Sprachen in diesem geheimnisvollen Kosmos, und hat dieselbe Bedeutung. »Pa-pa«, sagt die Menschenpuppe wieder, und dies ist der Hauptgrund für das Erröten der Schnauze meines gelehrten Begleiters, dies ist es, was mich so durcheinanderbringt, dass ich mich zusammenreißen muss, um nicht zu weinen, während er mich beiseitezieht und seine kostbare Entdeckung mitnimmt.


  »Dieser grässliche Dummkopf!«, murmelt er nach langem Schweigen.


  Ich weiß, von wem er spricht und teile seine Entrüstung. Der alte, hochdekorierte Orang-Utan hat in dem Fundstück einfach das Spielzeug eines kleinen Affenmädchens gesehen, das ein exzentrischer Hersteller, der in einer weit entfernten Vergangenheit lebte, mit dem Sprechmechanismus ausgestattet hat. Es ist nutzlos, ihm eine andere Erklärung vorzuschlagen. Cornélius versucht es noch nicht einmal. Die Erklärung, die ihm natürlich in den Sinn kommt, erscheint ihm so verstörend, dass er sie für sich behält. Selbst mir sagt er nichts davon, aber er weiß genau, dass ich sie erraten habe.


  Für den Rest des Tages bleibt er nachdenklich und stumm. Ich habe den Eindruck, dass er jetzt Angst hat, mit seinen Forschungen fortzufahren und dass er seine vertraulichen Andeutungen mir gegenüber bereut. Nachdem die Aufregung von ihm abgefallen ist, bedauert er, dass ich Zeuge seiner Entdeckung gewesen bin.


  Am nächsten Tag bekomme ich den Beweis, dass er es bereut, mich hierher mitgenommen zu haben. Nach einer Nacht voller Überlegungen teilt er mir mit, er habe beschlossen, mich zum Institut zurückzuschicken, wo ich wichtigere Studien fortführen könne, als in diesen Ruinen, wobei er meinem Blick ausweicht. Mein Flugticket ist gebucht. In vierundzwanzig Stunden reise ich ab.
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  Gehen wir davon aus, sage ich mir, dass die Menschen früher die Herren dieses Planeten waren. Gehen wir davon aus, dass auf Soror vor über zehntausend Jahren eine menschliche Zivilisation geblüht hat, die der unseren ähnelte …


  Dies ist absolut keine unsinnige These, ganz im Gegenteil. Kaum habe ich sie formuliert, da spüre ich schon jenes Hochgefühl, das durch die Entdeckung des einzig vernünftigen Pfades zwischen all den Irrwegen hervorgerufen wird. Ich weiß, dass auf dieser Spur die Lösung des irritierenden Affengeheimnisses zu finden ist. Ich stelle fest, dass sich mein Unterbewusstsein schon immer eine ähnliche Erklärung erträumt hat.


  Ich sitze im Flugzeug, das mich zurück in die Hauptstadt bringt. Einer von Cornélius’ Sekretären, ein wenig redseliger Schimpanse, begleitet mich. Ich verspüre kein Bedürfnis, mich mit ihm zu unterhalten. Im Flugzeug konnte ich immer gut nachdenken. Ich werde keine bessere Gelegenheit bekommen, meine Gedanken zu ordnen, als diese Reise.


  … Gehen wir also davon aus, dass vor langer Zeit auf dem Planeten Soror eine Zivilisation existierte, die der unsrigen ähnelte. Ist es möglich, dass Wesen ohne jeglichen Verstand diese Zivilisation durch einen einfachen Nachahmungsprozess fortgeführt haben? Die Antwort auf diese Frage erscheint mir riskant, doch je länger ich sie in meinem Kopf drehe und wende, desto mehr Argumente tauchten auf, die nach und nach ihre Abwegigkeit verblassen lassen. Dass uns eines Tages perfektionierte Maschinen ablösen könnten, ist, soweit ich mich erinnere, auf der Erde eine weit verbreitete Vorstellung. Sie ist nicht nur unter Dichtern und Romanschriftstellern gängig, sondern in allen Gesellschaftsschichten. Vielleicht reizt sie die hohen Geister, weil sie so verbreitet ist und der spontanen Fantasie des Volkes entstammt. Vielleicht enthält sie genau deswegen auch ein Körnchen Wahrheit. Nur ein Körnchen, denn Maschinen werden immer Maschinen sein und selbst der perfektionierteste Roboter ist immer noch ein Roboter. Doch wenn es sich um lebendige Wesen handelt, die eine Psyche besitzen, wie die Affen? Und ausgerechnet die Affen verfügen über einen so starken Nachahmungstrieb …


  Ich schließe die Augen und lasse mich vom Brummen der Motoren einlullen. Ich habe das Bedürfnis, mit mir selbst zu diskutieren, um meine Position zu rechtfertigen.


  Was macht eine Zivilisation aus? Sind es außergewöhnliche Koryphäen? Nein, es ist das alltägliche Leben … Hm. Geben wir dem Geistigen den Vorrang. Gestehen wir den Künsten die wichtigste Stellung zu und hier in erster Linie der Literatur. Befindet sich diese wirklich außerhalb der Reichweite unserer großen Menschenaffen, wenn man davon ausgeht, dass sie in der Lage sind, Wörter aneinanderzureihen? Woraus besteht unsere Literatur? Aus Meisterwerken? Wiederum nein. Wenn ein originelles Buch geschrieben wird – wovon es pro Jahrhundert gerade mal ein oder zwei gibt – imitieren Schriftsteller dieses Buch, das heißt, sie kopieren es, sodass Hunderttausende von Werken mit etwas abgewandelten Titeln und veränderter Satzfolge veröffentlicht werden, in denen es um genau dieselben Themen geht. Dies müssen die Affen, die vom Wesen her Nachahmer sind, genauso schaffen können, natürlich nochmals unter der Voraussetzung, dass sie sprechen können.


  Alles in allem stellt also die Sprache das einzige Hindernis dar. Aber Vorsicht! Die Affen müssen das, was sie kopieren, nicht unbedingt verstehen, um ausgehend von einem einzigen Buch hunderttausend Bände zu verfassen. Dies ist für sie genauso wenig eine Voraussetzung wie für uns. Sie brauchen genau wie wir Sätze, die sie gehört haben, nur wiederholen zu können. Der restliche literarische Gestaltungsprozess ist reine Mechanik. Hierin liegt die eigentliche Bedeutung der Meinung bestimmter Biologen: Sie betonen, dass von der Anatomie des Affen her nichts dagegenspricht, dass sie sprechen könnten – nichts, bis auf den Willen dazu. Es ist durchaus vorstellbar, dass dieser Wille eines Tages infolge einer plötzlichen Mutation entstanden sein könnte.


  Die Fortführung einer Literatur wie der unsrigen durch sprechende Affen schockiert den Verstand also keineswegs. Daraufhin kletterten einige Affenliteraten auf der intellektuellen Leiter vielleicht noch eine Stufe höher. Wie mein weiser Freund Cornélius sagt, drückt sich der Geist in der Handlung aus – in diesem Fall durch die Sprache –, und neue Ideen könnten im Abstand von ein paar Jahrhunderten in der entstehenden Affenwelt aufgekommen sein, genau wie bei uns.


  Diesem Gedankengang folgte ich munter weiter, und war bald davon überzeugt, dass gut dressierte Tiere durchaus die Bilder und Skulpturen hergestellt haben könnten, die ich in den Museen der Hauptstadt bewundert hatte, und dass sie überhaupt zu Experten in jeder menschlichen Kunst werden könnten, einschließlich des Films.


  Da ich mit den höchsten geistigen Betätigungen angefangen hatte, fiel es mir allzu leicht, meine These auf andere Felder auszudehnen. Unsere Industrie widerstand meiner Analyse nicht lange. Es erschien mir eindeutig, dass sie keines Antriebs bedurfte, zu dem Vernunft nötig war, um fortzubestehen. Sie basierte auf Vorgängen, die immer dieselben Handgriffe erforderten, die die Affen problemlos übernehmen konnten. In den höheren Dienstgraden benötigte man Angestellte, deren Rolle darin bestand, bestimmte Berichte zu verfassen und unter den entsprechenden Umständen gewisse Dinge zu sagen. All das hatte mit konditionierten Reflexen zu tun. Auf noch höherer Verwaltungsebene erschien mir die Nachäfferei sogar noch einleuchtender. Um unser System fortzuführen, brauchten die Gorillas nur ein paar Verhaltensweisen nachzuahmen und einige Ansprachen zu halten, die alle auf demselben Modell basierten.


  Auf diese Weise dachte ich mit einer neuen Perspektive an die verschiedensten Tätigkeiten unserer Erde und stellte mir vor, dass sie von Affen ausgeführt wurden. Ich ließ mich mit einer gewissen Zufriedenheit auf dieses Spiel ein, das mir keine geistige Qual mehr abverlangte. So überdachte ich erneut mehrere politische Versammlungen, an denen ich als Journalist teilgenommen hatte. Ich rief mir die schablonenhaften Äußerungen in Erinnerung, die von den Personen vorgebracht worden waren, die ich interviewen sollte. Besonders intensiv durchlebte ich noch einmal einen berühmten Prozess, den ich einige Jahre zuvor verfolgt hatte.


  Der Verteidiger war einer der Staranwälte. Warum erschien er mir jetzt in der Form eines stolzen Gorillas, übrigens genau wie der Staatsanwalt, eine weitere Berühmtheit? Warum brachte ich ihre Gesten und Einwürfe nun mit konditionierten Reflexen in Verbindung, die durch eine gelungene Dressur entstanden waren? Warum verwechselte ich den Vorsitzenden des Gerichts mit einem würdevollen Orang-Utan, der auswendig gelernte Sätze aufsagte, die automatisch geäußert und ihrerseits von den Worten eines Zeugen oder einem Murmeln der Menge ausgelöst wurden?


  So verbrachte ich den Rest der Reise, und die suggestiven Vergleiche ließen mir keine Ruhe. Als ich zum Finanz- und Geschäftssektor kam, war meine erste Assoziation ein tatsächliches Affenspektakel, eine meiner neusten Erinnerungen vom Planeten Soror. Dabei handelte es sich um eine Börsensitzung, zu der mich ein Freund von Cornélius unbedingt hatte mitnehmen wollen, da dies eine der Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt war. Folgendes hatte ich dort erblickt, ein Bild, das sich in den letzten Minuten der Rückreise in meinem Hirn merkwürdig klar wieder zusammenfügte.


  Die Börse war ein großes Gebäude, das von außen in eine merkwürdige Atmosphäre gehüllt war, die durch ein lautes und undeutliches Gemurmel entstand, das zunahm, je näher man kam, bis es zu einem ohrenbetäubenden Lärm anschwoll. Wir traten ein und befanden uns gleich darauf mitten im Gedränge. Ich drückte mich gegen eine Säule. An einzelne Affen war ich gewöhnt, aber wenn ich von einer dichten Menge umgeben war, überfiel mich doch wieder Beklemmung. Dies war hier der Fall, und das Spektakel wirkte auf mich noch befremdlicher als die Versammlung der Gelehrten bei der berühmten Tagung. Man stelle sich einen riesigen Saal vor, der von Affen gefüllt – nein, überfüllt – war, von brüllenden, gestikulierenden Affen, die völlig chaotisch durcheinanderliefen, von hysterischen Affen, von Affen, die nicht nur auf dem Boden herumwuselten und gegeneinanderstießen, sondern deren wimmelnde Menge sich bis zur Decke erstreckte, die sich in schwindelerregender Höhe befand. Leitern, Trapeze und Seile standen hier nämlich zur Verfügung und dienten ihnen dazu, sich ständig hin und her zu bewegen. So besetzten sie den gesamten Raum dieses Gebäudes, das aussah wie ein riesiger, von grotesken Vierhändern bewohnter Käfig.


  Die Affen flogen buchstäblich durch diesen Raum und hielten sich immer genau dann, wenn ich dachte, sie würden fallen, an irgendeinem Turngerät fest. All das ging mit einem Höllenlärm aus Rufen, Fragen, Schreien und sogar Lauten, die zu keiner zivilisierten Sprache zu gehören schienen, vonstatten. Es waren Affen darunter, die bellten, ja tatsächlich, die ohne erkennbaren Grund bellten, während sie sich am Ende eines langen Seils von einer Seite des Saals zur anderen schwangen.


  »Haben Sie jemals etwas Vergleichbares gesehen?«, fragte mich Cornélius’ Freund voller Stolz.


  Dies verneinte ich gern. Ich musste wirklich mein gesamtes vorheriges Wissen über die Affen aufbringen, um sie wieder als vernunftbegabte Kreaturen betrachten zu können. Kein intelligentes Wesen, dem man diesen Zirkus vorführte, hätte sich dem Schluss entziehen können, dass es dem Toben von Verrückten oder wütenden Tieren beiwohnte. In den Blicken glänzte kein Funke von Verstand, und alle sahen gleich aus. Ich konnte keinen vom anderen unterscheiden. Sie waren alle gleich angezogen und trugen die gleiche Maske der Besessenheit.


  Das Erschreckendste an dieser Vision ist, dass ich durch ein gegenteiliges Phänomen wie jenes, durch das ich gerade jeder Person in einer irdischen Szene das Aussehen eines Gorillas oder Orang-Utans gegeben hatte, nun die Mitglieder dieser wahnsinnigen Menge in menschlicher Form vor mir sah. Die Wesen, die da brüllten, bellten und sich an Seilenden festhielten, um schnellstmöglich ihr Ziel zu erreichen, wurden zu Menschen. Wie im Fieber durchlebte ich erneut andere Details dieser Szene. Ich erinnerte mich, dass ich nach einer Weile einige Hinweise entdeckt hatte, die andeuteten, dass dieses Gewühl dennoch Teil einer zivilisierten Organisation war. Ein artikuliertes Wort hob sich manchmal vom bestialischen Geheul ab. Auf einem Gerüst in schwindelerregender Höhe stand ein Gorilla, der, ohne seine hysterischen Handbewegungen zu unterbrechen, mit einem etwas sichereren Fuß ein Stück Kreide ergriff und auf einer Tafel eine Zahl vermerkte, die vermutlich von Bedeutung war. Auch diesem Gorilla gab ich menschliche Züge.


  Solchen Fieberträumen entkam ich nur, indem ich zu meinem Theorieentwurf bezüglich des Ursprungs der Affenzivilisation zurückkehrte, und ich entdeckte in dieser Erinnerung an die Finanzwelt neue Argumente, die für meine Theorie sprachen.


  Das Flugzeug landete. Ich war wieder in der Hauptstadt. Zira wartete am Flughafen auf mich. Von Weitem sah ich ihre Studentenmütze, die über einem ihrer Ohren saß, und war sehr glücklich. Als ich nach den Zollformalitäten bei ihr war, musste ich mich zurückhalten, um sie nicht zu umarmen.
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  Den Monat nach meiner Rückkehr verbrachte ich im Bett und bekämpfte eine Erkrankung, die ich mir wohl am Ausgrabungsort zugezogen hatte und die sich in Form von starken Fieberschüben äußerte, ähnlich wie bei Malaria. Ich litt nicht darunter, aber mein Geist brannte, und ich wälzte in meinem Kopf unaufhörlich die Komponenten der schrecklichen Wahrheit, die ich erahnt hatte. Für mich gab es keinen Zweifel mehr daran, dass es vor dem Affenzeitalter auf Soror eine menschliche Ära gegeben hatte, und diese Überzeugung stürzte mich in einen merkwürdigen Rausch.


  Wenn ich jedoch genau darüber nachdenke, weiß ich nicht, ob ich stolz auf diese Entdeckung sein sollte oder ob sie mich vielmehr demütigt. Meiner Selbstachtung schmeichelte es, dass die Affen nichts erfunden haben, dass sie einfache Nachahmer gewesen sind. Meine Demütigung rührt daher, dass eine menschliche Zivilisation so leicht von Affen übernommen werden konnte.


  Wie konnte das geschehen? Um diese Frage kreise ich in meinem Wahn endlos. Sicher, wir anderen Zivilisationen wissen schon lange, dass wir sterblich sind, aber ein solch vollkommenes Verschwinden sprengt mein Fassungsvermögen. Ein starkes Beben? Eine Naturkatastrophe? Oder ein langsamer Verfall der einen und progressiver Aufstieg der anderen? Ich neige zur letzten Hypothese und entdecke in der derzeitigen Lage und den Beschäftigungen der Affen äußerst aussagekräftige Indizien für diese Evolution.


  Zum Beispiel die Wichtigkeit, die sie biologischen Forschungen beimessen: Nun, den Ursprung davon begreife ich völlig. In der ehemaligen Ordnung mussten viele Affen als Versuchsobjekte für den Menschen herhalten, wie in unseren Labors. Diese ergriffen als Erste die Fackel, sie waren die Vorreiter der Revolution. Naturgemäß hätten sie begonnen, die Gesten und Verhaltensweisen nachzuahmen, die sie bei ihren Herren beobachteten, und diese Herren waren Forscher, Biologen, Mediziner, Krankenschwestern und Wächter. Daher stammt diese eigenartige Note, die bis heute den Großteil ihrer Unternehmungen prägt.


  Und was geschah unterdessen mit dem Menschen?


  Ich habe genug über Affen spekuliert! Schon zwei Monate lang habe ich meine ehemaligen Mitgefangenen, meine menschlichen Brüder, nicht gesehen. Heute fühle ich mich besser. Ich habe kein Fieber mehr. Gestern habe ich Zira gesagt – Zira hat sich während meiner Erkrankung wie eine Schwester um mich gekümmert –, dass ich meine Studien in ihrer Abteilung wiederaufnehmen will. Davon schien sie nicht begeistert zu sein, aber sie hat keine Einwände erhoben. Es ist an der Zeit, ihnen einen Besuch abzustatten.


  Erneut bin ich hier im Saal mit den Käfigen. An der Schwelle ergreift mich ein merkwürdiges Gefühl. Ich sehe diese Kreaturen nun in einem anderen Licht. Besorgt habe ich mich vor dem Eintreten gefragt, ob sie mich nach meiner langen Abwesenheit wiedererkennen würden. Nun, sie haben mich wiedererkannt. Alle Blicke haben sich wie früher und sogar mit einer gewissen Achtung auf mich gerichtet. Träume ich, wenn ich meine, darin einen neuen Ausdruck zu entdecken, der an mich gerichtet ist und sich von dem unterscheidet, den sie ihren Affenwächtern gegenüber zeigen? Ein Glänzen, das sich nicht beschreiben lässt, in dem aber erwachende Neugier zu liegen scheint, eine merkwürdige Erregung, Schatten altüberlieferter Erinnerungen, die aus dem Tierischen hervordringen wollen und vielleicht … ein unsicherer Hoffnungsschimmer.


  Ich glaube, diese Hoffnung nähre ich wohl unbewusst seit einer Weile. Ist sie es nicht, die mich in diese fieberhafte Hochstimmung versetzt? Bin nicht ich, Ulysse Mérou, der Mensch, den das Schicksal auf diesen Planeten geführt hat, um zum Instrument der menschlichen Regeneration zu werden?


  Dies ist endlich in aller Deutlichkeit die verwirrende Idee, die mich seit einem Monat verfolgt. Gott würfelt nicht, wie einst ein Physiker sagte. Im Kosmos gibt es keine Zufälle. Meine Reise zur Welt von Beteigeuze wurde von einem höheren Bewusstsein bestimmt. Nun liegt es an mir, mich dieser Wahl als würdig zu erweisen und zum neuen Retter dieser erniedrigten Menschheit zu werden.


  Wie früher gehe ich langsam durch den Saal. Ich zwinge mich, nicht zu Novas Käfig zu rennen. Besitzt der Gesandte des Schicksals das Recht, Lieblinge zu haben? Ich spreche mit jeder meiner Versuchspersonen … Heute werden sie noch nicht sprechen, aber ich bin deswegen nicht untröstlich, denn ich habe mein ganzes Leben, um die Mission zu erfüllen.


  Jetzt nähere ich mich mit berechneter Ungezwungenheit meinem ehemaligen Käfig. Ich werfe aus dem Augenwinkel einen Blick dorthin, doch ich sehe nicht Novas Arm, der sich durch das Gitter streckt, ich höre nicht die Freudenschreie, mit denen sie mich zuvor stets begrüßt hat. Mich beschleicht eine düstere Vorahnung. Ich kann mich nicht zurückhalten. Ich beeile mich. Der Käfig ist leer.


  Mit herrischer Stimme, die alle Gefangenen zusammenfahren lässt, rufe ich einen der Wächter. Zanam kommt zu mir. Es gefällt ihm nicht, dass ich ihm Befehle gebe, aber Zira hat angeordnet, dass er mir zu Diensten sein soll.


  »Wo ist Nova?«


  Mürrisch antwortet er, davon wisse er nichts. Man habe sie eines Tages ohne Erklärung mitgenommen. Erfolglos bohre ich weiter. Schließlich kommt zum Glück Zira auf ihrer Inspektionsrunde vorbei. Sie hat mich vor dem leeren Käfig gesehen und erraten, warum ich so aufgeregt bin. Sie wirkt verlegen und spricht zuerst über etwas anderes.


  »Cornélius ist gerade zurückgekommen. Er würde dich gern sehen.«


  Cornélius ist mir in diesem Moment völlig egal, alle Schimpansen, Gorillas und sonstigen Monster, die sich in Himmel und Hölle herumtreiben mögen, sind mir egal. Mit einem Finger zeige ich auf die Zelle.


  »Nova?«


  »Ihr geht’s nicht gut«, sagt das Affenweibchen. »Sie wurde in ein spezielles Gebäude gebracht.«


  Sie gibt mir ein Zeichen und zieht mich hinaus, weg von dem Wächter.


  »Ich musste dem Verwalter versprechen, es geheim zu halten. Aber ich finde, du solltest es wissen.«


  »Ist sie krank?«


  »Nicht ernsthaft, aber dieses Ereignis ist so wichtig, dass unsere Behörden eingeschaltet wurden. Nova ist trächtig.«


  »Sie ist …«


  »Ich meine, sie ist schwanger«, fährt die Affendame fort, wobei sie mich merkwürdig ansieht.
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  Ich bin wie vor den Kopf gestoßen und begreife noch nicht ganz, was dieses Ereignis bedeutet. Zunächst drängen eine Menge unwichtiger Kleinigkeiten auf mich ein, und besonders quält mich eine beunruhigende Frage: Wie kann es sein, dass mir niemand Bescheid gesagt hat? Zira gibt mir keine Gelegenheit, zu protestieren.


  »Ich habe es bei meiner Rückkehr von der Reise vor zwei Monaten bemerkt. Die Gorillas hatten nichts begriffen. Ich rief Cornélius an, der selbst ein langes Gespräch mit dem Verwalter führte. Sie waren sich darüber einig, dass es besser war, es geheim zu halten. Niemand außer ihnen und mir weiß Bescheid. Sie ist in einem Einzelkäfig untergebracht, und ich kümmere mich persönlich um sie.«


  Diese Verheimlichung von Cornélius empfinde ich als Verrat und ich sehe deutlich, dass Zira verlegen ist. Mir scheint, dass im Verborgenen irgendeine Intrige gesponnen wird.


  »Du kannst sicher sein, dass sie gut behandelt wird und es ihr an nichts fehlt. Ich lese ihr jeden Wunsch von den Augen ab. Keine Schwangerschaft eines Menschenweibchens wurde je von so vielen Sicherheitsvorkehrungen begleitet.«


  Unter ihrem spöttischen Blick schlage ich die Augen nieder wie ein ertapptes Schulkind. Sie zwingt sich, einen ironischen Tonfall anzuschlagen, doch ich spüre, dass sie beunruhigt ist. Sicher, ich weiß, dass ihr meine körperliche Nähe zu Nova nicht gefallen hat, seitdem sie mein wahres Wesen erkannt hat, aber in ihrem Blick liegt mehr als Unwille. Sie ist aus Verbundenheit zu mir besorgt. Diese Geheimniskrämerei wegen Nova verheißt nichts Gutes. Ich kann mir vorstellen, dass sie mir nicht die volle Wahrheit gesagt hat, dass der Große Rat über die Situation auf dem Laufenden ist und dass auf sehr hoher Ebene darüber diskutiert wurde.


  »Wann wird sie entbinden?«


  »In drei bis vier Monaten.«


  Plötzlich wühlt mich die tragikomische Seite der Situation auf. Ich werde im System von Beteigeuze Vater. Ich werde auf dem Planeten Soror ein Kind von einer Frau haben, die mich körperlich stark anzieht und für die ich manchmal Mitleid verspüre, die aber das Hirn eines Tieres besitzt. Kein anderes Wesen im Kosmos war jemals in ein solches Abenteuer verstrickt. Mir ist gleichzeitig nach Weinen und nach Lachen zumute.


  »Zira, ich will sie sehen!«


  Verdrossen verzog sie ihre Schnauze.


  »Ich wusste, dass du darauf bestehen würdest. Ich habe bereits mit Cornélius darüber gesprochen und glaube, dass er einwilligen wird. Er wartet in seinem Büro auf dich.«


  »Cornélius ist ein Verräter!«


  »Du hast kein Recht, das zu sagen. Er ist hin- und hergerissen zwischen seiner Liebe zur Wissenschaft und seinen Pflichten als Affe. Es ist nur natürlich, dass er wegen dieser bevorstehenden Geburt schwere Bedenken hat.«


  Meine Beklommenheit wächst, während ich ihr durch die Gänge des Instituts folge. Ich kann mir vorstellen, welchen Standpunkt die Affengelehrten vertreten und dass sie befürchten, eine neue Rasse könne entstehen, die … Wahrhaftig! Jetzt verstehe ich ganz deutlich, wie sich die Mission erfüllen lässt, mit der ich mich betraut fühle.


  Cornélius begrüßt mich mit freundlichen Worten, doch zwischen uns ist eine dauerhafte Befangenheit entstanden. Manchmal schaut er mich mit einer Art Entsetzen an. Ich bemühe mich, nicht sofort auf das Thema zu sprechen zu kommen, das mir am Herzen liegt. Ich frage ihn nach Neuigkeiten von seiner Reise und vom Ende seines Aufenthalts in den Ruinen.


  »Es war fesselnd. Ich habe eine Menge unwiderlegbarer Beweise.«


  Seine kleinen, intelligenten Augen sind lebhaft geworden. Er konnte nicht widerstehen, seinen Erfolg zu verkünden. Zira hat recht: Er ist zwischen seiner Liebe zur Wissenschaft und seinen Pflichten als Affe hin- und hergerissen. Gerade spricht der Gelehrte, der begeisterte Gelehrte, für den nur der Triumph seiner Theorien zählt.


  »Skelette«, sagt er, »nicht nur eins, sondern mehrere, deren Umgebung und Anordnung unanfechtbar beweisen, dass es sich beim Fundort um einen Friedhof handelte. Das muss auch die Begriffsstutzigsten überzeugen. Unsere Orang-Utans versteifen sich selbstverständlich darauf, hierin nur seltsame Zufälle sehen zu wollen.«


  »Und diese Skelette?«


  »Sie stammen nicht von Affen.«


  »Ich verstehe.«


  Wir sehen uns in die Augen. Seine Begeisterung ist abgeklungen, und er fährt langsam fort:


  »Ich kann es Ihnen nicht verheimlichen, Sie haben es erraten: Es handelt sich um menschliche Skelette.«


  Zira weiß sicherlich Bescheid, denn sie zeigt sich nicht überrascht. Alle beide schauen mich noch immer eindringlich an. Schließlich entscheidet sich Cornélius, das Problem offen anzusprechen.


  »Ich bin mir heute sicher«, gibt er zu, »dass auf unserem Planeten früher eine menschliche Rasse existierte, die einen Geist besaß, der Ihrem und dem der Menschen Ihrer Erde ähnelte, eine Rasse, die entartet und in einen tierischen Zustand zurückgekehrt ist … Übrigens habe ich hier bei meiner Rückkehr weitere Beweise für meine Behauptung gefunden.«


  »Weitere Beweise?«


  Ja, der Leiter der Hirnforschungsstation, ein junger Schimpanse mit einer großen Zukunft, hat sie entdeckt. Er ist vielleicht sogar ein Genie … Sie hätten unrecht, wenn Sie davon ausgingen, dass die Affen immer Nachahmer waren«, fuhr er mit schmerzlicher Ironie fort. »Wir haben in bestimmten wissenschaftlichen Feldern wichtige Neuerungen erarbeitet, besonders bei diesen Experimenten am Gehirn. Ich werde Ihnen irgendwann die Ergebnisse zeigen, wenn ich kann. Ich bin mir sicher, dass Sie erstaunt sein werden.«


  Er scheint sich selbst vom Genie der Affen überzeugen zu wollen und spricht unnötig aggressiv. Ich habe ihn in diesem Punkt nie angegriffen. Er war es, der vor zwei Monaten den Mangel an schöpferischem Geist bei den Affen beklagte. In einem Anflug von Stolz fährt er fort:


  »Glauben Sie mir, es wird der Tag kommen, an dem wir die Menschen in allen Bereichen überflügeln werden. Wir haben sie nicht infolge eines Unfalls abgelöst, wie Sie vielleicht denken. Dieses Ereignis war im normalen Verlauf der Evolution vorherbestimmt. Nachdem sich der vernunftbegabte Mensch überlebt hatte, musste ihm ein höheres Wesen folgen, die wesentlichen Ergebnisse seiner Errungenschaften bewahren und sie während einer Ära scheinbaren Stillstandes verinnerlichen, bevor es sich zu einer neuen Aufwärtsentwicklung emporschwang.«


  Dies ist eine neue Art, sich das Ereignis vorzustellen. Ich könnte ihm antworten, dass bei uns viele Menschen vorausgeahnt hatten, dass uns eines Tages ein höheres Wesen ablösen würde, dass sich jedoch nie irgendein Gelehrter, Philosoph oder Dichter diesen Übermenschen in der Form eines Affen vorgestellt hatte. Doch ich bin wenig geneigt, über diesen Punkt zu diskutieren. Besteht das Wesentliche letztendlich nicht darin, dass der Geist in irgendeinem Lebewesen leibhaftig wird? Die Form dieses Wesens ist ziemlich gleichgültig. Ich habe andere Themen im Kopf und bringe das Gespräch auf Nova und ihren Zustand. Er sagt dazu nichts und versucht, mich zu trösten.


  »Quälen Sie sich nicht. Alles wird sich finden, hoffe ich. Wahrscheinlich wird das Kind genauso sein wie alle anderen Jungen der Menschen von Soror.«


  »Ich hoffe sehr, dass das nicht der Fall sein wird. Ich bin sicher, dass es sprechen können wird!«


  Ich kann meinen Protest nicht zurückhalten. Zira runzelt die Stirn, um mich zum Schweigen zu bringen.


  »Wünschen Sie sich das nicht zu sehr«, sagte Cornélius ernst, »im Interesse des Kindes und in Ihrem eigenen.«


  In vertraulichem Ton fügt er hinzu:


  »Sollte es sprechen können, weiß ich nicht, ob ich Sie weiterhin in dem Maß beschützen könnte, wie ich es derzeit tue. Ist Ihnen nicht bewusst, dass der Große Rat in Alarmbereitschaft ist und dass ich äußerst strenge Anweisungen erhalten habe, damit diese Geburt geheim gehalten wird? Wenn die Behörden erfahren würden, dass Sie Bescheid wissen, würde man mich kaltstellen, genau wie Zira, und Sie stünden allein vor lauter …«


  »Lauter Feinden?«


  Er wendet den Blick ab. Ich hatte es mir gedacht, man hält mich für eine Gefahr für die Rasse der Affen. Trotzdem bin ich froh zu spüren, dass Cornélius ein Verbündeter ist, wenn auch kein Freund. Zira muss sich warmherziger für mich eingesetzt haben, als sie vermuten ließ, und er würde nichts tun, das ihr missfallen könnte. Er erlaubt mir, Nova zu besuchen, natürlich heimlich.


  Zira bringt mich zu einem kleinen, allein stehenden Gebäude, zu dem nur sie einen Schlüssel besitzt. Der Raum, in den sie mich bringt, ist nicht groß. Dort stehen nur drei Käfige und zwei davon sind leer. Im dritten sitzt Nova. Sie hat uns kommen gehört und ihr Instinkt hat ihr meine Anwesenheit angekündigt, denn sie ist aufgestanden und streckt die Arme aus, bevor sie mich gesehen hat. Ich drücke ihre Hände und reibe mein Gesicht an ihrem. Zira zuckt herablassend mit den Schultern, doch sie gibt mir den Käfigschlüssel und verschwindet in den Gang, um Wache zu halten. Was hat dieses Affenweibchen für eine gute Seele! Welche Frau wäre zu solcher Feinfühligkeit fähig? Sie hat erraten, dass wir uns jede Menge zu erzählen haben, und hat uns allein gelassen.


  Jede Menge zu erzählen? Leider habe ich einmal mehr Novas bedauernswerten Zustand vergessen. Ich bin in den Käfig gestürzt, habe sie in den Arm genommen und gedrückt, ich habe mit ihr gesprochen, als könnte sie mich verstehen, so, wie ich zum Beispiel mit Zira gesprochen hätte.


  Versteht sie mich wirklich nicht? Hat sie nicht wenigstens eine unbestimmte Ahnung, welchen Auftrag wir erhalten haben und fortan gemeinsam ausführen müssen, sie ebenso wie ich?


  Ich habe mich neben ihr auf dem Stroh ausgestreckt. Ich habe die Frucht unserer ungewöhnlichen Liebe betastet. Immerhin scheint es mir, dass ihre momentane Lage ihr eine Persönlichkeit und Würde verliehen hat, die sie früher nicht besaß. Sie erschauert, als ich meine Finger über ihren Bauch wandern lasse. Ihr Blick ist intensiver geworden, so viel steht fest. Plötzlich stammelt sie mühsam die Silben meines Namens, dessen Aussprache ich ihr beigebracht hatte. Sie hat meine Lektionen nicht vergessen. Eine Woge des Glücks erfasst mich. Doch dann werden ihre Augen wieder glanzlos und sie wendet sich ab, um die Früchte zu verschlingen, die ich ihr mitgebracht habe.


  Zira kommt zurück und es ist an der Zeit, uns zu verabschieden. Ich gehe mit ihr hinaus. Da sie merkt, wie ratlos ich bin, begleitet sie mich bis in meine Wohnung, wo ich wie ein Kind zu weinen anfange.


  »Oh! Zira, Zira!«


  Während sie mich tröstet wie eine Mutter, beginne ich, mit ihr zu reden, zärtlich mit ihr zu sprechen, ohne Atempause, um mich endlich von der Flut der Gefühle und Gedanken zu befreien, die Nova nicht begreifen kann.
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  Wundervolles Affenweibchen! Dank ihr konnte ich Nova in dieser Zeit recht häufig sehen, ohne dass die Behörden es mitbekamen. Ich verbrachte Stunden damit, auf den Funken in ihrem Blick zu lauern, der manchmal auftauchte und die Wochen vergingen in der ungeduldigen Erwartung der Geburt.


  Eines Tages beschloss Cornélius, mich die Hirnforschungsabteilung besuchen zu lassen, von der er mir so viel Wunderbares erzählt hatte. Er stellte mich dem Abteilungsleiter vor, dem jungen Schimpansen Hélius, dessen Genie er mir gegenüber gepriesen hatte, und entschuldigte sich dafür, dass er mich wegen einer dringenden Arbeit nicht selbst begleiten konnte.


  »Ich komme in einer Stunde wieder, um Ihnen selbst die Perle dieser Experimente zu zeigen«, sagte er, »nämlich das eine, das die Beweise liefert, von denen ich Ihnen erzählt habe. Ich bin mir sicher, dass Sie bis dahin von den klassischen Fällen eingenommen sein werden.«


  Hélius brachte mich in einen Saal, der denen im Institut ähnelte und mit zwei Käfigreihen ausgestattet war. Beim Eintreten fiel mir ein pharmazeutischer Geruch auf, der an Chloroform erinnerte. Tatsächlich war es ein Anästhetikum. Alle chirurgischen Operationen, so erklärte mir mein Führer, wurden inzwischen an betäubten Versuchspersonen durchgeführt. Diesen Aspekt betonte er stark, da er bewies, wie hoch entwickelt diese Affenzivilisation war, in der man dafür sorgte, dass unnötiges Leiden verhindert wurde, sogar bei Menschen. Ich konnte also beruhigt sein.


  Das war ich nur halb und umso weniger, als er abschließend eine Ausnahme von dieser Regel erwähnte, nämlich den Fall, dass die Experimente zum Ziel hatten, gerade das Leiden zu studieren und die Nervenzentren zu lokalisieren, in denen es entstand. Davon sollte ich heute jedoch nichts sehen.


  Diese Aussage half nicht dabei, meine menschliche Empfindsamkeit zu beschwichtigen. Ich erinnerte mich, dass Zira versucht hatte, mich davon abzubringen, diese Abteilung zu besuchen, in die sie selbst nur ging, wenn sie es musste. Ich wollte umkehren, aber Hélius ließ mir dazu keine Zeit.


  »Wenn Sie einer Operation beiwohnen möchten, können Sie sich persönlich davon überzeugen, dass der Patient nicht leidet. Nein? Dann schauen wir uns die Ergebnisse an.«


  Er ging an der geschlossenen Zelle vorbei, aus der der Geruch drang, und zog mich zu den Käfigen. Im ersten sah ich einen recht hübschen jungen Mann, der extrem mager war. Er lag halb auf seinem Strohlager. Vor ihn, fast unter seine Nase, hatte man einen Futternapf gestellt, der einen süßen Getreidebrei enthielt, nach dem sich alle Menschen die Finger leckten. Er betrachtete die Nahrung ausdruckslos, ohne irgendeine Bewegung zu machen.


  »Sehen Sie«, sagte der Direktor. »Dieser Junge ist ausgehungert, er hat seit vierundzwanzig Stunden nichts gegessen. Dennoch reagiert er nicht auf seine Lieblingsnahrung. Dies ist das Ergebnis der Entfernung eines Teils des vorderen Hirnbereiches, die vor einigen Monaten an ihm vorgenommen wurde. Seitdem befindet er sich in diesem Zustand, und wir müssen ihn zwangsernähren. Sehen Sie, wie mager er ist.«


  Er gab einer Krankenschwester ein Zeichen. Sie betrat den Käfig und drückte das Gesicht des jungen Mannes in den Napf. Daraufhin begann dieser, den Brei aufzuschlecken.


  »Ein gewöhnlicher Fall, wir haben hier interessantere. An jedem dieser Versuchsobjekte haben wir eine Operation durchgeführt, die verschiedene Bereiche der Hirnrinde verändert.«


  Wir gingen an einer Reihe von Käfigen vorbei, in denen Männer und Frauen jeden Alters saßen. An jeder Käfigtür beschrieb ein Hinweisschild den vorgenommenen Eingriff mit einer Menge technischer Details.


  »Einige dieser Bereiche betreffen die natürlichen Reflexe, andere die erworbenen. Dieser hier zum Beispiel …«


  Bei diesem zeigte das Hinweisschild, dass man ihm einen ganzen Bereich der Hinterhauptregion entfernt hatte. Er konnte die Entfernung und Form von Gegenständen nicht mehr erkennen, was sich in unkoordinierten Bewegungen äußerte, als sich ihm eine Krankenschwester näherte. Er war nicht in der Lage, einem Balken auszuweichen, der ihm im Weg lag. Dagegen regte ihn eine Frucht, die man ihm hinhielt, so auf, dass er erschrocken versuchte, ihr auszuweichen. Es gelang ihm nicht, die Gitterstäbe seines Käfigs zu ergreifen und seine grotesken Versuche führten nur dazu, dass er ins Leere griff.


  »Dieser andere«, sagte der Schimpanse zwinkernd, »war früher ein bemerkenswertes Exemplar. Es war uns gelungen, ihn erstaunlich gut zu dressieren, er kannte seinen Namen und befolgte bis zu einem gewissen Grad einfache Befehle. Er konnte relativ komplexe Aufgaben lösen und simple Werkzeuge benutzen. Heute hat er alles vergessen, was er gelernt hat. Er kennt seinen Namen nicht. Er kann nichts mehr tun. Er ist durch eine besonders schwierige Operation zum dümmsten unserer Menschen geworden: die Entfernung der Temporallappen.«


  Mir war ganz schlecht von dieser Parade des Schreckens, die von einem Grimassen schneidenden Schimpansen kommentiert wurde. Ich sah vollständig oder teilweise gelähmte Menschen und andere, die künstlich der Sehfähigkeit beraubt worden waren. Ich sah eine junge Mutter, deren Mutterinstinkt – der, wie mir Hélius versicherte, vormals stark ausgeprägt gewesen war – nach einem Eingriff an der Großhirnrinde völlig verschwunden war. Jedes Mal, wenn eins ihrer kleinen Kinder versuchte, sich ihr zu nähern, stieß sie es grob von sich. Das war zu viel für mich. Ich dachte an Nova, an ihre nahende Mutterschaft und ballte wütend die Fäuste. Zum Glück brachte Hélius mich in einen anderen Saal, was mir Zeit gab, mich zusammenzureißen.


  »Hier«, sagte er geheimnisvoll, »gelangen wir zu komplizierteren Forschungen. Wir arbeiten nicht mehr mit dem Skalpell, sondern mit einem viel feineren Mittel. Es handelt sich um elektrische Stimulationen bestimmter Hirnareale. Uns sind bemerkenswerte Experimente gelungen. Führen Sie solche auf der Erde auch durch?«


  »An Affen!«, rief ich wütend.


  Der Schimpanse wurde nicht zornig und lächelte.


  »Natürlich. Dennoch glaube ich nicht, dass Sie jemals solch perfekte Ergebnisse erhalten haben wie unsere, die mit jenen vergleichbar sind, die Doktor Cornélius Ihnen persönlich zeigen will. Während wir auf ihn warten, sollten wir weiter die normalen Fälle besichtigen.«


  Er schob mich erneut vor Käfige, in denen die Krankenschwestern dabei waren, Operationen durchzuführen. Die Versuchsobjekte lagen dort auf einer Art Tisch ausgestreckt. Durch einen Schnitt im Schädel wurde eine bestimmte Hirnregion freigelegt. Ein Affe setzte die Elektroden an, während ein anderer das Anästhetikum überwachte.


  »Wie Sie sehen, betäuben wir auch hier die Versuchsobjekte. Es ist ein leichtes Anästhetikum, da sonst die Ergebnisse verfälscht würden, aber der Patient erleidet keine Schmerzen.«


  Je nachdem, wo die Elektroden angesetzt wurden, vollführte die Versuchsperson verschiedene Bewegungen, fast immer nur auf einer Körperseite. Ein Mann krümmte bei jedem elektrischen Impuls das linke Bein und streckte es wieder, wenn der Kontakt unterbrochen wurde. Ein anderer machte dieselbe Bewegung mit einem seiner Arme. Beim nächsten war es die gesamte Schulter, die unter dem Einfluss des Stroms krampfhaft zu rollen begann. Etwas weiter entfernt wurde bei einem sehr jungen Patienten die Region bearbeitet, die die Kaumuskulatur kontrollierte. Der Unglückselige begann unablässig und mit schrecklich verzerrtem Gesicht zu kauen, während der Rest seines jungen Körpers bewegungslos blieb.


  »Passen Sie auf, was passiert, wenn der Kontakt länger aufrechterhalten wird«, sagte Hélius. »Dies ist ein Experiment, das bis zum Äußersten geführt wird.«


  Das Wesen, das dieser Behandlung unterzogen wurde, war ein hübsches junges Mädchen, das mich durch einige Merkmale an Nova erinnerte. Mehrere Krankenpfleger, männliche und weibliche Affen in weißen Kitteln, machten sich an ihrem nackten Körper zu schaffen. Ein Affenweibchen mit nachdenklichem Gesicht fixierte die Elektroden. Sofort begann das Mädchen, die Finger der linken Hand zu bewegen. Das Affenweibchen erhielt den Kontakt aufrecht, anstatt ihn nach ein paar Augenblicken zu unterbrechen, wie bei den anderen Fällen. Die Bewegung der Finger wurde hektisch und ging nach und nach auf das Handgelenk über. Noch einen Moment später ergriff sie den Unterarm, dann den ganzen Arm und die Schulter. Bald breitete sich die Bewegung einerseits in Richtung Hüfte, Oberschenkel, Bein und bis zu den Zehen aus, andererseits bis zu den Gesichtsmuskeln. Auf diese Weise wurde nach zehn Minuten die gesamte linke Körperhälfte der Armen von krampfhaften Zuckungen geschüttelt, die schrecklich anzusehen waren, immer schneller aufeinander folgten und dabei heftiger wurden.


  »Dies ist das Phänomen der Ausdehnung«, erklärte Hélius ruhig. »Es ist sehr bekannt und führt zu einem Krampfanfall, der alle Symptome der Epilepsie aufweist, allerdings einer sehr merkwürdigen Epilepsie, die nur eine Körperhälfte betrifft.«


  »Genug!«


  Ich hatte das Wort laut geschrien. Alle Affen zuckten zusammen und warfen mir missbilligende Blicke zu. Cornélius, der gerade zurückgekommen war, schlug mir freundschaftlich auf die Schulter.


  »Mir ist klar, dass diese Experimente recht aufwühlend sind, wenn man nicht daran gewöhnt ist. Aber bedenken Sie, dass unsere Medizin und Chirurgie dank ihnen seit einem Vierteljahrhundert enorme Fortschritte erzielt haben.«


  Dieses Argument beruhigte mich kaum, nicht mehr als die Erinnerung an die Schimpansen, die in irdischen Labors derselben Behandlung unterzogen wurden. Cornélius zuckte mit den Schultern und schob mich auf einen schmalen Gang zu, der in einen kleineren Saal führte.


  »Hier werden Sie eine wunderbare und völlig neue Entwicklung sehen«, sagte er feierlich. »Nur drei von uns dürfen dieses Zimmer betreten: Hélius, der sich persönlich um diese Forschungen kümmert und sie erfolgreich durchgeführt hat, ich selbst und ein Gehilfe, den wir sorgfältig ausgewählt haben. Ein Gorilla. Er ist stumm. Er ist mir völlig ergeben und außerdem ein absoluter Rohling. Sie merken also, wie wichtig es mir ist, dass diese Arbeiten geheim bleiben. Ich bin bereit, sie Ihnen zu zeigen, Ihnen allein, da ich weiß, dass Sie diskret sein werden. Das liegt in Ihrem Interesse.«
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  Ich betrat den Saal und sah zunächst nichts, was diese Geheimniskrämerei zu rechtfertigen schien. Die Ausstattung ähnelte der im vorigen Raum: Generatoren, Transformatoren, Elektroden. Es gab nur zwei Versuchspersonen, einen Mann und eine Frau, die auf zwei parallel stehenden Couchen ausgestreckt waren und mit einem Gurt auf ihrer Liegefläche festgehalten wurden. Sobald wir eintraten, begannen sie, uns mit einzigartiger Konzentration zu betrachten.


  Der Gorillaassistent begrüßte uns mit einem unartikulierten Grunzen. Hélius und er tauschten ein paar Sätze in der Taubstummensprache aus. Es war ein ungewöhnlicher Anblick, einen Gorilla und einen Schimpansen so die Finger bewegen zu sehen. Ich weiß nicht, warum, aber dies erschien mir als Gipfel des Grotesken, und ich wäre fast in Gelächter ausgebrochen.


  »Es ist alles in Ordnung. Sie sind ruhig. Wir können sofort mit einem Versuch beginnen.«


  »Worum geht es dabei?«, fragte ich.


  »Ich möchte Sie lieber überraschen«, sagte Cornélius mit einem kurzen Lachen.


  Der Gorilla betäubte beide Patienten, die bald ruhig einschliefen, und setzte mehrere Geräte in Gang. Hélius näherte sich dem Mann, entrollte vorsichtig einen Verband, der seinen Schädel bedeckte und brachte die Elektroden an einem bestimmten Punkt an. Der Mann blieb absolut bewegungslos. Ich fragte gerade Cornélius, was es damit auf sich hatte, als das Wunder geschah.


  Der Mann sprach. Seine Stimme erklang so plötzlich, dass ich zusammenzuckte, und übertönte das Brummen eines Generators. Ich halluzinierte nicht. Er redete in der Affensprache mit der Stimme eines Menschen von der Erde oder der eines Affen dieses Planeten. Die Gesichter der beiden Gelehrten waren ein Bild des Triumphes. Sie sahen mich mit ihren vor Schalk funkelnden Augen an und freuten sich über meine Fassungslosigkeit. Ich wollte etwas rufen, aber sie gaben mir ein Zeichen, zu schweigen und zuzuhören. Die Worte des Mannes waren zusammenhanglos und entbehrten jeglicher Originalität. Er musste schon lange ein Gefangener des Instituts sein und wiederholte unaufhörlich Teilsätze, die häufig von Krankenschwestern oder Gelehrten ausgesprochen wurden. Cornélius brach den Versuch bald ab.


  »Von diesem werden wir nicht mehr bekommen, nur diesen einen wichtigen Punkt: Er spricht.«


  »Außergewöhnlich«, stammelte ich.


  »Sie haben noch nichts gesehen, er redet wie ein Papagei oder ein Phonograph«, sagte Hélius. »Aber bei der hier habe ich es viel besser hinbekommen.«


  Er zeigte auf die Frau, die friedlich schlief.


  »Viel besser?«


  »Tausendmal besser«, bestätigte Cornélius, der genauso aufgeregt war wie sein Kollege. »Hören Sie mir gut zu. Diese Frau spricht ebenfalls, das werden Sie gleich hören, aber sie wiederholt keine Sätze, die sie in der Gefangenschaft aufgeschnappt hat. Ihre Diskurse haben eine außergewöhnliche Bedeutung. Durch eine Kombination physiochemischer Prozesse, deren genaue Beschreibung ich Ihnen ersparen werde, ist es dem genialen Hélius gelungen, nicht nur ihre eigenen Erinnerungen wiederzuerwecken, sondern die Erinnerungen der ganzen Art. In ihrer Sprache erwachen unter dem Einfluss der Elektrizität die Erinnerungen einer Ahnenreihe, die weit zurückreichen, atavistische Erinnerungen, die eine mehrere Tausend Jahre zurückliegende Vergangenheit auferstehen lassen. Verstehen Sie, Ulysse?«


  Ich war von dieser unsinnigen Rede verwirrt und dachte wirklich, der gelehrte Cornélius wäre verrückt geworden, denn auch bei den Affen gibt es den Wahnsinn, besonders unter den Intellektuellen. Doch schon bereitete der andere Schimpanse seine Elektroden vor und brachte sie am Gehirn der Frau an. Diese blieb eine Weile reglos, wie es auch bei dem Mann der Fall gewesen war, dann stieß sie einen langgezogenen Seufzer aus und begann zu sprechen. Auch sie redete in der Affensprache, mit leicht gepresster, aber deutlicher Stimme, die sich häufig veränderte, als gehöre sie verschiedenen Personen. Jeder Satz, den sie sprach, brannte sich mir ins Gedächtnis.


  »Affen, so viele Affen«, sagte die Stimme leicht beunruhigt, »seit einiger Zeit vermehren sie sich unaufhörlich, obwohl es irgendwann so aussah, als würde ihre Art aussterben. Wenn das so weitergeht, wird es fast so viele von ihnen geben wie von uns … Und es ist nicht nur das. Sie werden arrogant. Sie halten unserem Blick stand. Es war falsch von uns, sie zu zähmen und denen, die wir als Diener benutzen, eine gewisse Freiheit zu erlauben. Diese sind am frechsten. Neulich hat mich auf der Straße ein Schimpanse angerempelt. Als ich die Hand erhob, schaute er mich so drohend an, dass ich es nicht wagte, ihn zu schlagen.


  Anna, die im Labor arbeitet, hat mir erzählt, dass sich auch dort vieles verändert hat. Sie traut sich nicht mehr, allein in die Käfige zu gehen. Sie hat mir versichert, dass man dort abends so etwas wie Geflüster und Kichern hört. Einer der Gorillas macht sich über den Chef lustig, indem er einen seiner Ticks nachahmt.«


  Die Frau machte eine Pause, stieß mehrere beklommene Seufzer aus und fuhr dann fort:


  »Jetzt ist es geschehen! Einem von ihnen ist es gelungen zu sprechen. Daran besteht kein Zweifel, ich habe es im Frauenmagazin gelesen. Darin ist ein Foto von ihm abgedruckt. Es ist ein Schimpanse.«


  »Ein Schimpanse war der Erste! Ich wusste es!«, rief Cornélius.


  »Es gibt noch weitere. Die Zeitung schreibt täglich über neue. Einige Gelehrte betrachten dies als großen wissenschaftlichen Erfolg. Sehen sie denn nicht, wohin uns das führen kann? Angeblich hat einer dieser Schimpansen derbe Verwünschungen ausgestoßen. Das Erste, wofür sie die Sprache gebrauchen, ist zu protestieren, wenn man ihnen Gehorsam beibringen will.«


  Die Frau verstummte noch einmal und setzte mit einer anderen Stimme an, der Stimme eines Mannes, die recht doktorhaft klang.


  »Was uns widerfährt war vorhersehbar. Eine geistige Trägheit hat uns ergriffen. Keine Bücher mehr; selbst Kriminalromane sind zu einer zu großen geistigen Anstrengung geworden. Keine Spiele mehr, allenfalls Patiencen. Selbst kindische Kinofilme reizen uns nicht mehr. Während dieser Zeit denken die Affen still nach. Ihr Gehirn entwickelt sich bei der einsamen Denkerei … und sie sprechen. Oh! Wenig und fast nicht mit uns, abgesehen von der einen oder anderen verächtlichen Weigerung gegenüber den verwegensten aller Menschen, die es noch immer wagen, ihnen Befehle zu geben. Doch nachts, wenn wir nicht da sind, tauschen sie Eindrücke aus und belehren sich gegenseitig.«


  Nach einer weiteren Stille sprach wieder eine verängstigte Frauenstimme.


  »Ich hatte zu große Angst. Ich konnte so nicht weiterleben. Ich habe meinem Gorilla lieber Platz gemacht. Ich bin aus meinem eigenen Haus geflohen.


  Er lebte schon seit Jahren bei mir und diente mir treu. Nach und nach veränderte er sich. Er begann, abends auszugehen und an Versammlungen teilzunehmen. Er lernte zu sprechen. Er weigerte sich zu arbeiten. Vor einem Monat befahl er mir, zu kochen und abzuwaschen. Er begann, mit meinem Besteck von meinen Tellern zu essen. Letzte Woche hat er mich aus dem Schlafzimmer verjagt. Ich musste auf einem Sessel im Wohnzimmer schlafen. Da ich mich nicht mehr traute, ihn auszuschimpfen oder zu bestrafen, habe ich es auf die sanfte Tour versucht. Er hat sich über mich lustig gemacht, und seine Ansprüche sind gestiegen. Ich war so unglücklich. Ich gab auf.


  Ich bin in ein Camp geflohen, in dem andere Frauen leben, die in derselben Lage sind wie ich. Es sind auch Männer hier, viele sind nicht mutiger als wir. Unser Leben außerhalb der Stadt ist armselig. Wir schämen uns und sprechen fast nicht. In den ersten Tagen habe ich Patiencen gelegt. Selbst dazu habe ich nun keine Kraft mehr.«


  Die Frau verstummte erneut, und eine männliche Stimme löste sie ab.


  »Ich glaubte, das Heilmittel für Krebs gefunden zu haben. Ich wollte es ausprobieren, wie ich es mit meinen vorherigen Entdeckungen gemacht hatte. Ich nahm mich in Acht, aber nicht genug. Seit einiger Zeit nahmen die Affen an diesen Experimenten nur noch unwillig teil. Ich betrat den Käfig von George, dem Schimpansen, erst, nachdem meine beiden Assistenten ihn gepackt hatten. Ich schickte mich an, ihm die Spritze zu geben, diejenige, die den Krebs verursacht. Er musste ihn ja erst haben, damit ich ihn heilen konnte. George wirkte resigniert. Er bewegte sich nicht, aber seine bösartigen Augen sahen über meine Schulter hinweg. Ich begriff zu spät. Die Gorillas, jene sechs Gorillas, die ich für die Pest aufbewahrt hatte, hatten sich befreit. Eine Verschwörung. Sie übermannten uns. George befehligte das Manöver in unserer Sprache. Er imitierte mein Verhalten genau. Er gab den Befehl, uns auf dem Tisch festzubinden, was die Gorillas äußerst gekonnt taten. Dann ergriff er die Spritze und injizierte uns allen dreien die tödliche Flüssigkeit. Also habe ich jetzt Krebs. Das ist sicher, denn während es bezüglich der Wirksamkeit des Gegenmittels noch Zweifel gibt, ist das tödliche Serum schon lange fertig und wurde getestet.


  Nachdem er die Spritze geleert hatte, tätschelte mir George leicht die Wange, wie ich es oft mit meinen Affen tat. Ich habe sie immer gut behandelt. Von mir bekamen sie viel mehr Streicheleinheiten als Schläge. Einige Tage später erlebte ich in dem Käfig, in dem sie mich eingesperrt hatten, die ersten Symptome der Krankheit. George bemerkte sie ebenfalls, und ich hörte, wie er zu den anderen sagte, er werde die Heilung einleiten. Dies verursachte bei mir neues Entsetzen. Ich weiß, dass ich so oder so verdammt bin. Doch mir fehlt jetzt das Vertrauen in dieses neue Heilmittel. Wenn es mich nun schneller sterben ließe! In der Nacht ist es mir gelungen, das Gitter zu öffnen und zu fliehen. Ich bin in das Camp außerhalb der Stadt geflüchtet. Ich habe noch zwei Monate zu leben. Ich verbringe sie damit, Patiencen zu legen und vor mich hin zu dämmern.«


  Eine Frauenstimme übernahm.


  »Ich war Dompteurin. An der Nummer, die ich vorführte, waren zwölf Orang-Utans beteiligt, wundervolle Tiere. Jetzt sitze ich in ihrem Käfig, zusammen mit anderen Zirkusartisten.


  Ich muss fair sein. Die Affen behandeln uns gut und geben uns Nahrung in Hülle und Fülle. Sie wechseln das Stroh unseres Lagers, wenn es zu schmutzig wird. Sie sind nicht gemein, sie züchtigen nur diejenigen von uns, die sich widersetzen und sich weigern, die Kunststücke vorzuführen, die sie uns unbedingt beibringen wollen. Die sind ziemlich kompliziert! Ich selbst beuge mich ohne Gegenwehr ihren Vorstellungen. Ich gehe auf allen vieren und mache Bocksprünge. Daher sind sie sehr nett zu mir. Ich bin nicht unglücklich. Ich habe keinerlei Sorgen oder Verantwortung mehr. Die meisten von uns finden sich mit dieser Ordnung ab.«


  Diesmal schwieg die Frau sehr lange, und Cornélius beobachtete mich währenddessen mit unangenehmer Eindringlichkeit. Ich konnte seine Gedanken allzu gut nachvollziehen. Hatte sich eine solch willensschwache Menschheit, die so leicht nachgab, auf diesem Planeten nicht überlebt und musste sie nicht einer edleren Rasse weichen? Ich errötete und wandte den Blick ab. Die Frau fuhr mit immer ängstlicherer Stimme fort:


  »Inzwischen haben sie die ganze Stadt besetzt. Wir sind nur noch ein paar Hundert in dieser Rückzugsstellung und leben unter misslichen Umständen. Wir sind der letzte menschliche Haufen im Umkreis der Stadt, aber die Affen dulden nicht, dass wir so nah bei ihnen in Freiheit leben. In den anderen Camps sind einige weit weg geflohen, in den Dschungel, die anderen haben sich ergeben, um etwas zu essen zu bekommen. Wir sind geblieben, wo wir waren, vorwiegend aus Faulheit. Wir schlafen, wir schaffen es nicht, uns zu organisieren und Widerstand zu leisten …


  Es ist so gekommen, wie ich befürchtet hatte. Ich höre eine barbarische Kakofonie, die fast wie eine Parodie auf Militärmusik klingt … Hilfe! Sie sind es, die Affen! Sie umstellen uns. Angeführt werden sie von riesigen Gorillas. Sie haben unsere Trompeten, Trommeln und Uniformen gestohlen, unsere Waffen natürlich auch … Nein, sie sind nicht bewaffnet. Oh welch grausame Demütigung, welch größte Beleidigung! Hier kommt ihre Armee, und alles, was sie schwingen, sind Peitschen!«
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  Einige der Ergebnisse, die Hélius erzielt hat, wurden doch ausgeplaudert. Wahrscheinlich war es der Schimpanse selbst, der seine Zunge im Erfolgsrausch nicht im Zaum halten konnte. In der Stadt munkelt man, es sei einem Gelehrten gelungen, Menschen zum Sprechen zu bringen. Zudem werden die Entdeckungen in der verschütteten Stadt von der Presse kommentiert, und auch wenn ihre Bedeutung meist falsch dargestellt wird, sind einige Journalisten nah daran, die Wahrheit zu erahnen. Dies verursacht Unbehagen unter der Bevölkerung, die sich durch ein vermehrtes Misstrauen der Führungskreise mir gegenüber und ein allgemeines Verhalten ausdrückt, das von Tag zu Tag beunruhigender wird.


  Cornélius hat Feinde. Er wagt es nicht, seine Entdeckung allgemein bekannt zu geben. Wollte er es, würden sich ihm die Behörden zweifellos in den Weg stellen. Der Clan der Orang-Utans, allen voran Zaius, intrigiert gegen ihn. Sie reden von einer Verschwörung gegen die Rasse der Affen und stellen mich mehr oder weniger offen als einen der Anführer dar. Die Gorillas haben noch keine offizielle Stellung bezogen, aber sie sind immer gegen alles, was die öffentliche Ordnung stört.


  Der heutige Tag war für mich sehr aufregend. Das so lange erwartete Ereignis ist eingetreten. Zunächst war ich überglücklich, doch als ich darüber nachdachte, erschauderte ich angesichts der neuen Gefahr, die sich daraus ergibt. Nova hat einen Jungen zur Welt gebracht.


  Ich habe ein Kind, ich habe einen Sohn auf dem Planeten Soror. Ich habe ihn gesehen. Das war nicht einfach. Die Vorschriften zur Geheimhaltung sind immer strenger geworden, und in der Woche vor der Geburt konnte ich Nova nicht besuchen. Zira hat mir die Neuigkeit überbracht. Wenigstens sie wird mir eine treue Freundin bleiben, egal, was kommt. Da sie bemerkte, wie unruhig ich war, bemühte sie sich darum, für mich ein Treffen mit meiner neuen Familie zu arrangieren. Einige Tage nach der Geburt brachte sie mich mitten in der Nacht zu ihnen, da das Neugeborene tagsüber ununterbrochen überwacht wird.


  Ich habe ihn gesehen. Er ist ein wundervolles Baby. Er lag auf dem Stroh wie ein neuer Christus, eng an die Brust seiner Mutter geschmiegt. Er sieht mir ähnlich, aber er hat auch Novas Schönheit. Diese stieß ein drohendes Knurren aus, als ich die Tür aufstieß. Sie ist ebenfalls besorgt. Sie richtete sich auf, die Nägel kampfbereit erhoben, doch sie beruhigte sich, als sie mich erkannte. Ich bin mir sicher, dass sie durch diese Geburt auf der geistigen Leiter mehrere Stufen nach oben gestiegen ist. Der flüchtige Funke ist einer dauerhaften Flamme gewichen. Leidenschaftlich umarmte ich meinen Sohn, ohne an die Wolken denken zu wollen, die sich über unseren Köpfen zusammenbrauen.


  Er wird ein echter Mensch sein, dessen bin ich mir sicher. Aus seinen Gesichtszügen und seinem Blick scheint die Intelligenz. Ich habe das heilige Feuer erneut entzündet. Dank mir ersteht die Menschheit wieder auf und wird sich auf diesem Planeten entfalten. Wenn er groß ist, wird er eine neue Familie gründen und …


  Wenn er groß ist! Ich erschauere, als ich an die Umstände seiner Kindheit und an all die Hindernisse denke, die sich ihm in den Weg stellen werden. Aber egal! Wir drei werden triumphieren, dessen bin ich mir sicher. Ich sage wir drei, denn Nova ist inzwischen auf unserer Seite. Man braucht nur zu sehen, wie sie ihr Kind anschaut. Wenn sie ihn auch noch ableckt, wie es die Mütter auf diesem merkwürdigen Planeten eben tun, ist ihr Gesichtsausdruck doch geistesgegenwärtig.


  Ich habe ihn wieder auf das Stroh gelegt. Bezüglich seines Wesens bin ich mir nun sicher. Er kann noch nicht sprechen, aber … Ich rede dummes Zeug, er ist erst drei Tage alt! … Aber er wird sprechen. Gerade beginnt er leise zu weinen, zu weinen wie ein Menschenkind, nicht zu wimmern wie ein Tier. Nova lässt sich davon nicht beirren und betrachtet ihn entzückt.


  Zira gibt sich nicht weiter erstaunt. Sie ist näher gekommen, ihre behaarten Ohren sind gespitzt und sie betrachtet das Baby eine Weile lang still und ernst. Dann gibt sie mir zu verstehen, dass ich nicht länger bleiben kann. Es wäre für uns alle zu gefährlich, wenn man mich hier überraschen würde. Sie verspricht mir, auf meinen Sohn aufzupassen, und ich weiß, dass sie ihr Wort halten wird. Doch ich weiß auch, dass sie unter Verdacht steht, mir Gefälligkeiten zu erweisen, und ihre mögliche Entlassung lässt mich erzittern. Ich darf sie dieses Risiko nicht eingehen lassen.


  Inbrünstig umarme ich meine Familie und entferne mich. Als ich mich umdrehe, sehe ich, wie sich die Affendame ebenfalls über das Menschenbaby beugt und ihm sanft die Schnauze auf die Stirn drückt, bevor sie den Käfig verschließt. Und Nova protestiert nicht! Sie erlaubt diese Liebkosung, die üblich zu sein scheint. Wenn ich an die Abneigung denke, die sie Zira gegenüber früher zeigte, kann ich mich nicht davon abhalten, darin ein neues Wunder zu sehen.


  Wir gehen hinaus. Ich zittere am ganzen Körper und bemerke, dass Zira genauso erregt ist wie ich.


  »Ulysse«, ruft sie, während sie eine Träne wegwischt, »manchmal scheint es mir, als wäre dieses Kind auch meins!«
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  Die regelmäßigen Besuche bei Professor Antelle, zu denen ich mich zwinge, werden mir immer lästiger. Er befindet sich nach wie vor im Institut, aber er musste aus der recht bequemen Zelle, in die ich ihn zunächst hatte einquartieren lassen, verlegt werden. Darin siechte er dahin und hatte von Zeit zu Zeit Wutanfälle, die ihn gefährlich machten. Er versuchte, die Wächter zu beißen. Daher probierte Cornélius ein anderes System aus. Er ließ ihn in einen normalen Käfig mit Strohlager bringen und hat ihm eine Gefährtin gegeben: das Mädchen, an dessen Seite er im zoologischen Garten geschlafen hatte. Der Professor empfing sie unter lauten tierischen Glücksschreien, und sein Verhalten veränderte sich sofort. Das Leben macht ihm wieder Spaß.


  Ich treffe ihn in dieser Begleitung an. Anscheinend ist er glücklich. Er hat zugenommen und wirkt jünger. Ich habe alles getan, um mit ihm in Kontakt zu treten. Heute versuche ich es erneut, ohne jeden Erfolg. Er interessiert sich nur für die Kuchen, die ich ihm hinhalte. Als die Tüte leer ist, streckt er sich wieder neben seiner Gefährtin aus, die anfängt, sein Gesicht abzulecken.


  »Da sehen Sie, dass man den Geist ebenso verlieren kann, wie man ihn sich aneignen kann«, murmelt jemand hinter mir.


  Es ist Cornélius. Er hat nach mir gesucht, aber nicht, um über den Professor zu sprechen. Er muss ernsthaft mit mir reden. Ich folge ihm in sein Büro, wo Zira uns erwartet. Ihre Augen sind gerötet, als hätte sie geweint. Anscheinend haben sie schlechte Neuigkeiten für mich, aber keiner der beiden wagt es, sie auszusprechen.


  »Mein Sohn?«


  »Ihm geht es sehr gut«, sagt Zira schnell.


  »Zu gut«, bemerkt Cornélius mürrisch.


  Ich weiß, dass er ein prächtiges Kind ist, doch ich habe ihn nun schon seit einem Monat nicht gesehen. Die Vorschriften wurden nochmals verschärft. Zira, die bei den Behörden unter Verdacht steht, wird streng überwacht.


  »Viel zu gut«, betont Cornélius. »Er lächelt. Er weint wie ein Affenbaby … und er fängt an zu sprechen.«


  »Mit drei Monaten!«


  »Kindersprache, aber alles deutet darauf hin, dass er sprechen wird. Tatsächlich ist er unglaublich frühreif.«


  Ich werfe mich in die Brust. Zira ist über mein Verhalten als stolzer Vater empört.


  »Begreifst du denn nicht, dass das eine Katastrophe ist? Die anderen werden ihn niemals freilassen.«


  »Ich weiß aus vertrauenswürdigen Quellen, dass vom Großen Rat, der in fünfzehn Tagen zusammentritt, äußerst wichtige Entscheidungen über ihn gefällt werden sollen«, sagt Cornélius langsam.


  »Wichtige Entscheidungen?«


  »Äußerst wichtige. Es geht nicht darum, ihn zu beseitigen … zumindest nicht sofort, aber man wird ihn seiner Mutter wegnehmen.«


  »Und ich, werde ich ihn sehen können?«


  »Sie weniger als jeder andere … aber lassen Sie mich weiterreden«, fuhr der Schimpanse gebieterisch fort. »Wir sind nicht hier, um uns zu beklagen, sondern um zu handeln. Also, ich habe sichere Hinweise. Ihr Sohn wird in einer Art Festung unter der Überwachung von Orang-Utans untergebracht. Ja, Zaius intrigiert schon lange, und seinem Antrag wird stattgegeben.«


  An dieser Stelle ballt Cornélius wütend die Fäuste und brummelt ein paar üble Beschimpfungen. Dann fährt er fort:


  »Der Große Rat weiß wohlgemerkt sehr genau, welchen wissenschaftlichen Wert er diesem Pedanten beizumessen hat, aber man tut so, als glaube man, er sei qualifizierter als ich, dieses außergewöhnliche Exemplar zu studieren, weil es als Bedrohung für unsere Rasse betrachtet wird. Sie zählen darauf, dass Zaius den möglichen Schaden, den er anrichten könnte, verhindern wird.«


  Ich bin niedergeschmettert. Ich kann meinen Sohn unmöglich diesem gefährlichen Idioten überlassen. Aber Cornélius ist noch nicht fertig.


  »Nicht nur das Kind ist in Gefahr.«


  Ich bleibe stumm und schaue Zira an, die den Kopf senkt.


  »Die Orang-Utans hassen Sie, weil Sie der lebende Beweis ihrer wissenschaftlichen Irrtümer sind, und die Gorillas halten Sie für zu gefährlich, um Sie weiter frei herumlaufen zu lassen. Sie befürchten, dass Sie auf diesem Planeten eine neue Ahnenreihe beginnen könnten. Selbst wenn man von Ihren möglichen Nachkommen absieht, haben sie Angst, dass Ihr Beispiel unter den Menschen Unruhe stiften könnte. Gewisse Berichte deuten auf eine ungewöhnliche Nervosität bei denjenigen hin, denen Sie sich nähern.«


  Das stimmt. Während meines letzten Besuchs im Saal mit den Käfigen habe ich eine spürbare Veränderung unter den Menschen bemerkt. Es scheint, als hätte sie ein geheimnisvoller Instinkt von der Wundergeburt in Kenntnis gesetzt. Sie haben meine Gegenwart mit einem Konzert aus langgezogenen Heullauten begrüßt.


  »Um Ihnen die volle Wahrheit zu sagen«, beendete Cornélius seine Ausführungen grob, »ich befürchte, dass der Große Rat in fünfzehn Tagen beschließen könnte, Sie zu beseitigen … oder Ihnen zumindest unter dem Vorwand der Forschung einen Teil des Gehirns entfernen zu lassen. Was Nova angeht, denke ich, dass sie entscheiden werden, sie ebenfalls unschädlich zu machen, weil sie Ihnen zu nah gekommen ist.«


  Das ist unmöglich! Schließlich hatte ich gedacht, ich sei mit einer fast göttlichen Mission betraut. Ich werde wieder zum erbarmungswürdigsten aller Geschöpfe und gebe mich einer schrecklichen Hoffnungslosigkeit hin. Zira legt mir die Hand auf die Schulter.


  »Es ist richtig von Cornélius, dir keinen Aspekt der Situation zu verheimlichen. Was er dir noch nicht gesagt hat, ist, dass wir dich nicht im Stich lassen werden. Wir haben beschlossen, euch alle drei zu retten, und werden von einer kleinen Gruppe mutiger Schimpansen unterstützt.«


  »Was kann ich als Einziger meiner Art tun?«


  »Du musst fliehen. Du musst diesen Planeten, den du niemals hättest betreten sollen, verlassen. Du musst nach Hause zurückkehren, auf die Erde. Zu deinem eigenen Wohl und zum Wohl deines Sohnes.«


  Ihre Stimme bricht, als würde sie zu weinen anfangen. Sie hängt noch mehr an mir, als ich gedacht hätte. Ich bin ebenfalls bestürzt, sowohl über ihren Kummer als auch über die Aussicht, sie für immer verlassen zu müssen. Doch wie soll ich von diesem Planeten entkommen? Cornélius ergreift erneut das Wort.


  »Es stimmt«, sagt er. »Ich habe Zira versprochen, dass ich Ihnen bei der Flucht helfen werde, und das werde ich tun, auch wenn es mich meine Stelle kostet. Ich denke, dass ich meiner Pflicht als Affe so am ehesten gerecht werde. Sollte uns Gefahr drohen, wird sie durch Ihre Rückkehr zur Erde gebannt … Sie erzählten mir einmal, Ihr Raumschiff sei intakt und könne Sie zur Erde zurückbringen?«


  »Zweifellos. Es verfügt über genug Treibstoff, Sauerstoff und Verpflegung, um uns bis ans Ende des Universums zu bringen. Aber wie erreichen wir es?«


  »Es kreist noch immer um unseren Planeten. Ein befreundeter Astronom hat es ausfindig gemacht und kennt seine Umlaufbahn genau. Wie Sie dorthin gelangen? … Hören Sie mir zu. In genau zehn Tagen werden wir einen künstlichen, bemannten Satelliten abschießen, der natürlich von Menschen besetzt ist, an denen wir den Einfluss bestimmter Strahlungen testen wollen … Unterbrechen Sie mich nicht! Es ist geplant, dass drei Passagiere beteiligt sein sollen: ein Mann, eine Frau und ein Kind.«


  Blitzschnell begriff ich, was er vorhatte und wie genial es war, doch welche Hindernisse gab es da!


  »Einige der Forscher, die für den Abschuss des Satelliten die Verantwortung tragen, sind Freunde von mir, und ich konnte sie für unsere Sache gewinnen. Der Satellit wird auf die Umlaufbahn Ihres Raumschiffes geschickt und bis zu einem gewissen Grad lenkbar sein. Das Menschenpaar wurde darauf trainiert, durch konditionierte Reflexe einige Manöver auszuführen. Ich denke, Sie werden darin geschickter sein als die beiden … Denn so sieht unser Plan aus: Wir werden die Passagiere gegen Sie drei austauschen. Das wird nicht schwierig sein. Wie ich schon sagte, ich verfüge bereits über die nötigen Komplizen. Schimpansen verabscheuen Morde. Die anderen werden gar nicht bemerken, was vor sich geht.«


  Das ist sogar ziemlich wahrscheinlich. Für die meisten Affen ist ein Mensch ein Mensch und sonst nichts. Sie erkennen zwischen den einzelnen Individuen keine Unterschiede.


  »Während dieser zehn Tage werde ich Sie einem intensiven Trainingsprogramm unterziehen. Glauben Sie, dass Sie dann in das Raumschiff umsteigen können?«


  Dies muss möglich sein. Doch ich denke momentan nicht an die Schwierigkeiten und Gefahren. Ich kann mich nicht der unbestimmten Melancholie erwehren, die mich gerade bei dem Gedanken überkommen hat, den Planeten Soror, Zira und meine Brüder, richtig, meine menschlichen Brüder, verlassen zu müssen. Diesen gegenüber fühle ich mich ein wenig wie ein Fahnenflüchtiger. Doch ich muss vor allem meinen Sohn und Nova retten. Aber ich werde zurückkommen. Ja, ich schwöre beim Gedanken an die Gefangenen in ihren Käfigen, dass ich mit anderen Mitteln wiederkommen werde.


  Ich bin so außer mir, dass ich laut gesprochen habe.


  Cornélius lächelt.


  »In vier oder fünf Jahren für Sie als Reisenden, aber in über tausend Jahren für uns Sesshafte. Vergessen Sie nicht, dass auch wir die Relativität entdeckt haben. Aber zur Sache … Ich habe mit meinen Schimpansenfreunden über das Risiko gesprochen, und wir haben beschlossen, es einzugehen.«


  Wir trennen uns, nachdem wir uns für den folgenden Tag verabredet haben. Zira geht als Erste. Ich nutze den privaten Moment mit Cornélius, um ihm überschwänglich zu danken. Innerlich frage ich mich, warum er das alles für mich tut. Er liest meine Gedanken.


  »Danken Sie Zira«, sagt er. »Ihr verdanken Sie das Leben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir allein so viel Mühe gegeben hätte und ein so großes Risiko eingegangen wäre. Aber sie würde mir nie verzeihen, wenn ich zum Komplizen bei einem Mord würde … und außerdem …«


  Er zögert. Zira wartet im Flur auf mich. Er versichert sich, dass sie uns nicht hören kann, und fügt sehr schnell mit leiser Stimme hinzu:


  »Außerdem ist es sowohl für sie als auch für mich besser, wenn Sie von diesem Planeten verschwinden.«


  Er stößt die Tür zu. Ich bin mit Zira allein, und wir gehen ein paar Schritte den Flur entlang.


  »Zira!«


  Ich bleibe stehen und nehme sie in den Arm. Sie ist genauso erschüttert wie ich. Ich sehe, wie eine Träne über ihre Schnauze rinnt, während wir eng umschlungen sind. Ach! Diese furchtbare, stoffliche Hülle ist doch wirklich gleichgültig! Ihre Seele scheint mit meiner verbunden zu sein. Ich schließe die Augen, um ihre grotesken Gesichtszüge nicht zu sehen, die durch die Aufregung noch hässlicher werden. Ich spüre, wie ihr verwachsener Körper an meinem erzittert und zwinge mich, meine Wange an ihre zu drücken. Wir wollen uns gerade wie zwei Liebende küssen, als sie instinktiv zurückzuckt und mich heftig von sich stößt.


  Während ich verblüfft dastehe und nicht weiß, wie ich mich verhalten soll, vergräbt sie ihre Schnauze zwischen ihren langen, behaarten Pranken und dieses hässliche Affenweibchen erklärt mir unter verzweifeltem Schluchzen:


  »Mein Lieber, das geht nicht. Es ist wirklich zu schade, aber ich kann nicht, ich kann einfach nicht. Du bist einfach zu abstoßend!«
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  Es hat funktioniert. Ich schwebe erneut im Weltraum, an Bord des Raumschiffs, das wie ein Komet in Richtung des Sonnensystems rast, mit einer Geschwindigkeit, die von Sekunde zu Sekunde wächst.


  Ich bin nicht allein. Bei mir sind Nova und Sirius, das Ergebnis unserer interplanetaren Liebschaft, der Papa, Mama und noch ein paar andere Wörter sagen kann. Wir haben auch ein Hühner- und ein Kaninchenpaar sowie verschiedene Getreidesorten an Bord, die die Gelehrten im Satelliten untergebracht hatten, um die Auswirkungen der Strahlung auf ganz verschiedene Organismen zu erforschen. All dies ist nicht umsonst gewesen.


  Cornélius’ Plan wurde genau ausgeführt. Problemlos wurde das vorgesehene Trio gegen uns ausgetauscht. Die Frau hat Novas Platz im Institut eingenommen, das Kind wird Zaius übergeben. Dieser wird beweisen, dass es nicht sprechen kann und nichts weiter ist als ein Tier. Vielleicht wird man mich dann nicht mehr für gefährlich halten und den Mann am Leben lassen, der meinen Platz eingenommen hat und ebenfalls nicht sprechen wird. Es ist wenig wahrscheinlich, dass jemals jemand den Austausch bemerkt. Die Orang-Utans können, wie ich schon sagte, einen Menschen nicht vom anderen unterscheiden. Zaius wird seinen Triumph bekommen. Cornélius wird vielleicht ein wenig Ärger haben, aber alles wird bald in Vergessenheit geraten … Was sage ich da! Es ist bereits vergessen, denn dort sind innerhalb der paar Monate, die wir durchs All rasen, bereits Jahre vergangen. Meine eigenen Erinnerungen verblassen rasch, genauso wie die Masse des Überriesensterns Beteigeuze, je größer die raumzeitliche Entfernung zwischen dem Planeten und uns wird. Das Monster hat sich in einen kleinen Ballon verwandelt, dann in eine Orange. Nun ist Beteigeuze wieder ein winziger, funkelnder Punkt in der Galaxis. Und so ist es auch mit meinen Erinnerungen an Soror.


  Ich wäre verrückt, mich zu quälen. Es ist mir gelungen, die Wesen zu retten, die mir wichtig sind. Wem von dort sollte ich nachtrauern? Zira? Ja, Zira. Doch für das Gefühl, das zwischen uns entstanden war, gab es weder auf der Erde noch irgendwo sonst im Kosmos einen Namen. Die Trennung war unvermeidbar. Sie hat bestimmt ihren Frieden gefunden und zieht Schimpansenbabys auf, nachdem sie Cornélius geheiratet hat. Professor Antelle? Zum Teufel mit dem Professor! Ich konnte nichts mehr für ihn tun, und anscheinend hat er eine zufriedenstellende Lösung für das Problem des Seins gefunden. Ich erschauere nur manchmal bei dem Gedanken, dass ich selbst unter denselben Umständen wie er und ohne Ziras Gegenwart vielleicht ebenso tief gefallen wäre.


  Das Umsteigen in unser Raumschiff klappte problemlos. Ich konnte mich ihm nach und nach nähern und den Satelliten in die Öffnung steuern, die wir für die Rückkehr unserer Schaluppe offen gelassen hatten. Dann trat der Computer in Aktion, um alle Ausgänge zu verschließen. Wir waren an Bord. Die Apparaturen waren intakt, und der elektronische Rechner traf alle Vorbereitungen zur Abreise. Auf dem Planeten Soror taten unsere Komplizen so, als wäre der Satellit im Flug zerstört worden, da man ihn nicht auf seine Umlaufbahn lenken konnte.


  Nach unserer Zeitrechnung sind wir seit über einem Jahr unterwegs. Wir haben uns bis auf einen verschwindend geringen Bruchteil der Lichtgeschwindigkeit angenähert, in sehr kurzer Zeit eine riesige Entfernung zurückgelegt und befinden uns schon in der Abbremsphase, die noch ein Jahr dauern wird. Ich werde nicht müde, meine neue Familie in unserem kleinen Universum zu bewundern. Nova erträgt die Reise sehr gut. Sie wird immer vernünftiger. Die Mutterschaft hat sie verändert. Stundenlang betrachtet sie selig unseren Sohn, der sich als besserer Lehrer für sie erweist, als ich es war. Sie spricht die Wörter, die er sagt, fast richtig aus. Mit mir redet sie noch nicht, aber wir haben eine Zeichensprache entwickelt, die ausreicht, um uns zu verständigen. Mir scheint es, als hätte ich schon immer mit ihr zusammengelebt. Was Sirius angeht – er ist die Perle des Kosmos. Er ist anderthalb Jahre alt, kann trotz der starken Schwerkraft laufen und brabbelt ohne Unterlass. Ich kann es kaum erwarten, ihn den Menschen auf der Erde zu zeigen.


  Wie aufgeregt war ich heute Morgen, als ich feststellte, dass die Sonne langsam sichtbare Dimensionen annahm! Sie sieht für uns jetzt aus wie eine Billardkugel und färbt sich gelblich. Ich zeige sie Nova und Sirius mit dem Finger und erkläre ihnen, dass das ihre neue Welt ist, und sie verstehen mich. Sirius spricht inzwischen fließend und Nova beinahe ebenso gut. Sie hat es gemeinsam mit ihm gelernt. Das Wunder der Mutterschaft, ein Wunder, das ich herbeigeführt habe. Alle Menschen von Soror konnte ich ihrer Erniedrigung nicht entreißen, aber bei Nova ist es mir vollkommen gelungen.


  Mit jedem Augenblick wächst die Sonne. Ich versuche, die Planeten mit dem Teleskop auszumachen. Die Orientierung fällt mir nicht schwer. Ich entdecke Jupiter, Saturn, Mars und … die Erde. Da ist die Erde!


  Mir steigen Tränen in die Augen. Man muss über ein Jahr auf dem Planeten der Affen gelebt haben, um meine Erregung zu begreifen … Ich weiß, dass ich nach siebenhundert Jahren weder Eltern noch Freunde antreffen werde, aber ich bin begierig darauf, wieder unter echten Menschen zu sein.


  An die Luke gepresst schauen wir zu, wie die Erde näher kommt. Man braucht kein Teleskop mehr, um die Kontinente zu erkennen. Wir finden unsere Umlaufbahn und umkreisen meinen alten Planeten. Ich sehe Australien, Amerika und Frankreich vorbeiziehen, ja, da ist Frankreich. Schluchzend umarmen wir drei einander.


  Wir steigen in die zweite Schaluppe des Raumschiffs. Alle Berechnungen wurden so durchgeführt, dass wir in meinem Vaterland landen sollten, ich hoffe, nicht weit entfernt von Paris.


  Wir sind in die Atmosphäre eingetaucht. Die Bremsraketen treten in Aktion. Nova schaut mich lächelnd an. Sie hat gelernt zu lächeln und auch zu weinen. Mein Sohn streckt die Arme aus und reißt erstaunt die Augen auf. Unter uns liegt Paris. Der Eiffelturm steht noch.


  Ich habe das Steuer ergriffen und lenke sehr genau. Wunder der Technik! Nach siebenhundertjähriger Abwesenheit gelingt es mir, in Orly aufzusetzen, das sich nicht sehr verändert hat. Ich lande am Rand der Rollbahn, recht weit entfernt von den Gebäuden. Man muss mich bemerkt haben, ich brauche nur zu warten. Es scheint keinen Flugverkehr zu geben – wurde der Flughafen vielleicht stillgelegt? Nein, da ist ein Flugzeug. Es sieht genauso aus wie zu meiner Zeit!


  Ein Fahrzeug kommt von den Gebäuden her auf uns zu. Ich schalte den Antrieb aus und meine Erregung wird immer größer. Was ich meinen menschlichen Brüdern alles berichten kann! Vielleicht werden sie mir nicht sofort glauben, aber ich habe Beweise. Ich habe Nova und meinen Sohn.


  Das Fahrzeug wird größer. Es ist ein Lieferwagen, ein recht altes Modell mit vier Rädern und einem Explosionsmotor. Automatisch registriere ich jedes Detail. Ich hätte gedacht, dass solche Autos nur noch in Museen zu finden wären.


  Ehrlich gesagt hatte ich mir den Empfang auch etwas feierlicher vorgestellt. Wenige sind da, um mich zu begrüßen. Es sind nur zwei Männer, glaube ich. Aber wie dumm ich bin, sie können es ja gar nicht wissen. Wenn sie wüssten …!


  Sie sind zu zweit. Ich kann sie wegen der untergehenden Sonne, die sich in den schmutzigen Fenstern spiegelt, nur schlecht erkennen. Ein Fahrer und ein Beifahrer. Dieser trägt eine Uniform. Es ist ein Offizier, ich habe seine Tressen glänzen sehen. Wahrscheinlich der Kommandant des Flughafens. Die anderen kommen wohl nach.


  Der Lieferwagen hat fünfzig Meter von uns entfernt angehalten. Ich nehme meinen Sohn auf den Arm und verlasse die Schaluppe. Nova folgt uns zögernd. Sie wirkt ängstlich. Das wird bald vergehen.


  Der Fahrer ist ausgestiegen. Er wendet mir den Rücken zu und ist halb hinter hohen Gräsern versteckt, die zwischen mir und dem Wagen wachsen. Er öffnet die Tür, um den Beifahrer aussteigen zu lassen. Ich habe mich nicht getäuscht, es ist tatsächlich ein Offizier, zumindest ein Kommandant, wie ich am Blitzen seiner vielen Tressen erkenne. Er ist zu Boden gesprungen. Dann macht er ein paar Schritte in unsere Richtung, kommt aus dem Gras hervor und ist endlich vollkommen zu erkennen. Nova stößt einen Schrei aus, entreißt mir unseren Sohn und flüchtet in die Schaluppe, während ich wie festgefroren stehen bleibe, unfähig, eine Bewegung zu machen oder ein Wort zu sagen.


  Es ist ein Gorilla.
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  Gleichzeitig hoben Phyllis und Jinn die Köpfe, die über das Manuskript gebeugt gewesen waren, und sahen sich eine Weile an, ohne ein Wort zu sagen.


  »Eine hübsche Geschichte«, sagte Jinn schließlich und zwang sich zu einem kurzen Lachen.


  Phyllis blieb nachdenklich. Einige Abschnitte der Erzählung hatten sie bewegt und klangen für sie fast wahr.


  Dies teilte sie ihrem Freund mit.


  »Das beweist, dass es überall Dichter gibt, in allen Winkeln des Kosmos – und auch Spaßvögel.«


  Sie überlegte noch ein wenig. Es fiel ihr schwer, sich überzeugen zu lassen. Dann gab sie jedoch seufzend nach.


  »Du hast recht, Jinn. Ich bin deiner Meinung … Vernunftbegabte Menschen? Denkende Menschen? Geistvolle Menschen? … Nein, das ist unmöglich. Da hat der Erzähler übertrieben. Wie schade!«


  »Das finde ich auch«, sagte Jinn. »Jetzt müssen wir uns auf den Heimweg machen.«


  Er rollte das Segel ganz aus, sodass es komplett von den Strahlen der drei Sonnen beschienen wurde. Dann begann er, die Steuerhebel mit seinen vier geschickten Händen zu bedienen, während Phyllis, die mit einem energischen Schütteln ihrer pelzigen Ohren den letzten Zweifel vertrieben hatte, ihre Puderdose hervorholte und für die bevorstehende Rückkehr zum Hafen einen leichten Hauch Rouge auf ihre prächtige Schimpansenschnauze auflegte.
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